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Volkswirtſchaftliche Rückblicke auf die Lemberger 
Landesausſtellung 1894. 


Von Dr. Stanislaus Gtabinski. 
Lemberg. ee 

Die Erfolge der fortſchrittlichen Bewegung in der galiziſchen 
Landwirtſchaft ſind umſo dauerhafter und wertvoller, als ſie nicht 
etwa künſtlich eingeimpft, ſondern gewiſſermaßen von unten, auf 
Anregung der Landwirte ſelbſt errungen wurden. Den Grundſtein 
zu denſelben hat die rege und verdienſtvolle Wirkſamkeit der galiziſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft gelegt, welche ſich an allen fortſchrittlichen 
Beſtrebungen der Landwirte anregend und fördernd betheiligte. Sobald 
ſie nach langjährigen vergeblichen Bemühungen des polniſchen Adels 
im Jahre 1845 ins Leben gerufen ward, hat ſie ſich zur wichtigſten 
Aufgabe geſtellt, auf die Hebung und Verbreitung der wirtſchaftlichen 
Fachkenntniſſe im Lande hinzuwirken. Dieſe Aufgabe verfolgte ſie mit 
Einſicht und Ausdauer durch Herausgabe und Verbreitung von Fach— 
ſchriften, darunter einer periodiſchen Zeitſchrift, ferner mittelſt Gründung 
und Förderung von landwirtſchaftlichen Schulen ſowie durch Veran— 
ſtaltung von Specialausſtellungen und der allgemeinen Lemberger 
Landesausſtellung vom Jahre 1877, welche den Ausgangspunkt zum 
allſeitigen wirtſchaftlichen Erwachen und Wiederaufleben Galiziens 
bildete. Auch an dem Zuſtandekommen der hier in Rede ſtehenden Landes- 
ausſtellung hat ſie thätig mitgewirkt und ſich durch Veranſtaltung der 
landwirtſchaftlichen Abtheilung und der zeitlichen Viehausſtellung 
rühmlich ausgezeichnet. 
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* 


334 Volkswirtſchaftliche Rückblicke auf die Lemberger Landesausſtellung. 


Seitdem der Landtag und die Landesorgane mit der Obſorge 
für die Landescultur auf Grund der Landesordnung betraut worden 
ſind, hat ſich zwar der Wirkungskreis der Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
eingeengt, dafür aber hat ſie noch mehr an Thatkraft gewonnen. 
Gegenwärtig bildet ſie eine Berufscorporation, der es obliegt, die 
Intereſſen der Landwirte dem Staate und Lande gegenüber zu ver— 
treten und für zweckmäßige Vertheilung und Verwendung der zur Hebung 
der Landwirtſchaft und Viehzucht gewährten Staats- und Landes⸗ 
ſubventionen Sorge zu tragen. Neben dieſer Corporation ſpielte in 
der neueſten Geſchichte der galiziſchen Landwirtſchaft noch ein anderes 
Inſtitut eine hervorragende Rolle und zwar die auf Antrag der 
galiziſchen Landesſtände nach Überwindung mancher Hinderniſſe und 
politiſcher Bedenken im Jahre 1841 gegründete ſtändiſche Creditanſtalt, 
heutzutage galiziſcher Boden-Creditverein. Dieſelbe war die allererſte 
Creditanſtalt Oſterreichs, welche auf dem Principe der Aſſociation 
baſierte, und hat ſich als einzige und reichliche Quelle des billigen 
Hypothekareredites unvergleichliche Verdienſte um die Landwirtſchaft 
Galiziens erworben. 

Die Beſtrebungen des galiziſchen Landtages und Landesausſchuſſes 
auf dem Gebiete der Land- und Forſtwirtſchaft ſind ebenfalls in erſter 
Reihe auf Förderung der Fachkenntniſſe gerichtet. Die betreffenden 
Landesauslagen für Fachſchulen, Stipendien, Subventionen, Verſuchs— 
ſtationen und Wanderunterricht ſteigen von Jahr zu Jahr in raſcher 
Progreſſion. Im Jahre 1894 hatten dieſelben die Summe von 
300.000 Gulden bereits überſchritten, während ſie zur Zeit der Lem— 
berger Landesausſtellung vom Jahre 1877 nicht einmal die Höhe von 
50.000 Gulden erreichten. Von Fachſchulen unterhält gegenwärtig 
das Land die höhere landwirtſchaftliche Anſtalt in Dublany, in welches 
Inſtitut nur Hörer mit Hochſchulvorbildung aufgenommen werden, eine 
Mittelſchule in Czernichöw, eine forſtwirtſchaftliche Lehranſtalt in 
Lemberg und ſechs Ackerbauſchulen niedriger Kategorie. Überdies wird 
die Staats⸗Veterinärſchule in Lemberg aus dem Landesfonds ſub— 
ventioniert. In allerletzter Zeit hat der landwirtſchaftliche Unterricht 
in Galizien eine mächtige Förderung von Seite der Regierung erfahren 
durch die im Jahre 1891 erfolgte Eröffnung und entſprechende wiſſen— 
ſchaftliche Ausſtattung des landwirtſchaftlichen Studiums an der 
Krakauer Univerſität. | 

Unter den ſonſtigen Beſtrebungen des Landes, welche auf die 
Hebung der Landwirtſchaft unmittelbar abzielen, erwähnen wir hier 
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noch die Unterſtützungen der landwirtſchaftlichen Vereine und der 
rationellen Viehzucht, ferner die Bodenmeliorationen und Flufſßsregu⸗ 
lierungen, welche die Finanzkräfte des Landes ſtark in Anſpruch nehmen. 
Bis zum Jahre 1894 wurden in Galizien 26 öffentliche Meliorationen 
und Regulierungsunternehmungen mit einem Geſammtaufwande von 
ungefähr 8 Millionen Gulden auf Staats- und Landeskoſten in 
Angriff genommen, darunter 12 Unternehmungen erfolgreich voll— 
endet. Für das laufende Jahr werden in der Rubrik der Boden⸗ 
meliorationen die Ausgaben des Landesfonds in der Höhe von 
589.657 fl. präliminiert. Um den Landwirten die Bodenmelio⸗ 
rationen zu erleichtern, find in neueſter Zeit die Landes-Cultur⸗ 
ingenieure mit der Aufgabe betraut worden, auf Verlangen der Inter- 
eſſenten unentgeltlich die Localbeſchau der betreffenden Grundflächen 
vorzunehmen, die Pläne und Koſtenüberſchläge der Entwäſſerungen, 
Drainagen und Irrigationen zu beſorgen und die Arbeiten zu beauf— 
ſichtigen. Trotzdem iſt es ungemein ſchwierig, die Drainagefrage, 
welche in den meiſten Bezirken Galiziens beinahe zur Lebens— 
frage der Landwirtſchaft geworden iſt, im größeren Maßſtabe in Flujs 
zu ſetzen, weil die beſten Abſichten der Landwirte an ihrem Capital- 
mangel und an der überſchuldung des Bodens ſcheitern müſſen. Erſt 
eine rationelle Organiſation des Meliorationscredites dürfte imſtande 
ſein, dieſe weſentlichen Hinderniſſe zu beſeitigen, und es mujs als eine 
der wichtigſten Aufgaben der Wirtſchaftspolitik für Galizien angeſehen 
werden, eine ſolche Organiſation in der nächſten Zukunft ins Leben 
zu rufen. 

Im engen Zuſammenhange mit der Landwirtſchaft ſtehen in 
Galizien bis nun alle diejenigen Induſtriezweige, welche mit dem Namen 
der „landwirtſchaftlichen Induſtrie“ bezeichnet zu werden pflegen, 
die jedoch in den Abendländern, wo die Theilung der Arbeit und der 
Berufe viel weiter vorgeſchritten iſt, ſich zumeiſt von der Landwirtſchaft 
losgelöst haben. In Galizien haben ſie ihren agricolen Charakter noch 
im ganzen bewahrt, wiewohl manche von denſelben, jo die Mühlen— 
induſtrie, Branntwein- und Bierproduction, ſich im Übergangsſtadium 
zum Großbetriebe befinden. 

Die galiziſche Mühleninduſtrie iſt in neueſter Zeit in erfreulicher 
Entwicklung begriffen, ſie ſteht jedoch noch lange nicht auf der Höhe 
ihrer Aufgabe. Der Schwerpunkt derſelben beginnt bereits, ſich zu= 
gunſten des Fabriksbetriebes zu verſchieben, welcher die Exiſtenz kleiner 
landwirtſchaftlicher Mühlen ſchon ernſthaft gefährdet. Im Jahre 1890 


336 Volkswirtſchaftliche Rückblicke auf die Lemberger Landesausſtellung. 


betrug die Zahl der größeren Mühlunternehmungen in Galizien 118, 
welche ungefähr 2000 Arbeiter beſchäftigten und 1,933.000 4 Mehl, 
Mehlproducte und Abfälle producierten. Die Zahl der kleineren 
Waſſer⸗, Wind⸗ und Schiffmühlen dürfte insgeſammt 3500 nicht 
überſteigen und ihre Geſammtproduction hält ſo ziemlich derjenigen der 
Mühlenunternehmungen das Gleichgewicht. Im Jahre 1884 wurde 
die Geſammtproduction ſämmtlicher Mühlen in Galizien auf 
3,356.434 g im Werte von 30, 790.970 fl. geſchätzt. Die Ent⸗ 
wicklung der galiziſchen Mühleninduſtrie geht überhaupt nur ſchritt⸗ 
weiſe vonſtatten, weil ſie einen äußerſt ſchweren Concurrenzkampf 
gegen die großartigen Unternehmungen Ungarns zu beſtehen hat, 
welche anerkanntermaßen die Mühleninduſtrie von ganz Europa durch 
ihre Dimenſionen und techniſche Ausrüſtung überflügelt haben. 

Auch die in Galizien hoch entwickelte Spiritusinduſtrie hat ihren 
landwirtſchaftlichen Charakter kaum eingebüßt und unterſcheidet ſich 
dadurch weſentlich von der Spiritusinduſtrie Böhmens, welche ihr 
zwar ſeit allerletzter Zeit in Bezug auf die Productionsmenge nicht 
nachſteht, zur Hälfte aber bereits dem Großbetriebe angehört. Dieſer 
Induſtriezweig hat für Galizien eine weit über ſeine ſonſtige Bedeutung 
hinausgehende Tragweite. Denn in Ermanglung anderer Induſtriezweige 
vertritt er hier auf dem Lande einzig und allein die wirtſchaftlichen 
Vortheile der Induſtrie überhaupt, indem er einerſeits die ſchweren 
und in manchen Gegenden ſonſt kaum verwertbaren Producte, wie 
Holz und Kartoffeln, an Ort und Stelle verwertbar macht, den Fort— 
ſchritt der Landwirtſchaft und Viehzucht ermöglicht, anderſeits aber 
das Aufkommen und die Einbürgerung verwandter Nebeninduſtrien 
und zwar der Spiritusraffinerien, der Liqueur-, Eſſig⸗, Preſshefe⸗ 
und Malzfabrication im Lande fördert. 

Das goldene Zeitalter der galiziſchen Spiritusinduſtrie iſt zwar 
ſchon längſt verſtrichen, ſie erfreut ſich jedoch auch heutzutage eines 
blühenden Zuſtandes. Während im Jahre 1836 in Galizien ungefähr 
4000 Branntweinbrennereien im Betriebe waren, ihre Geſammt⸗ 
production mitunter 2 Millionen Eimer erreichte und gewöhnlich 
zwei Drittheile der Geſammtproduction Dfterreich® ausmachte, waren 
im Jahre 1892/93 lediglich 598 Brennereien im Betriebe und erzeugten 
insgeſammt 485.239 hl Alkohol, beiläufig ein Drittheil der 
Geſammtproduction Oſterreichs. In dieſen Zahlen ſpiegelt ſich ſowohl 
der allmähliche Auflöſungsproceſs ab, den kleine Keſſelbrennereien 
im Laufe unſeres Jahrhunderts erfahren haben, als auch der wirklich e 
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Rückgang in der Productionsmenge Galiziens, welcher auf die ſteigende 
Concurrenzkraft der Fabriksbrennereien, auf die Abnahme der Con— 
ſumtion und des Exportes ſowie auf die Beſeitigung des Pauſchalierungs— 
ſyſtems in der Beſteuerung zurückzuführen iſt. 

Die Ausſtellung der galiziſchen Spiritusinduſtrie, welche ſehr 
jorgfältig und planmäßig vom Verein polniſcher Spiritusbrenner ver- 
anſtaltet wurde, hat zur Genüge dargethan, dafſs die polniſchen Spiritus— 
brenner in techniſcher und wiſſenſchaftlicher Beziehung auf der Höhe 
ihrer Aufgabe ſtehen und in einer geiſtreichen Weiſe es verſtanden 
haben, bei der Anwendung der Errungenſchaften moderner Technik 
den Eigenthümlichkeiten und Bedürfniſſen landwirtſchaftlicher Bren⸗ 
nereien Rechnung zu tragen. 

Von ſonſtigen Spiritusinduſtrien waren die Spiritusraffinerien 
und Liqueurfabriken auf der Ausſtellung zahlreich und ſtattlich ver- 
treten. Im Jahre 1890 beſaß Galizien 24 größere Spiritusraffinerien, 
welche 178 Angeſtellte und Arbeiter beſchäftigten und 44.870 hl 
rectificierten Spiritus erzeugten. Von Liqueurfabriken hat der 
Lemberger Handelskammerbezirk 7 Unternehmungen ausgewieſen, welche 
insgeſammt 39 Perſonen beſchäftigten. Die Preſshefe-, Eſſig- und 
Senffabrication iſt zwar in Galizien vertreten, jedoch ſchwach ent— 
wickelt. i 

Galizien bietet die günſtigſten natürlichen Bedingungen für die 
Bierbrauerei, indem hier die Gerſte vortrefflich gedeiht und von 
den Bierbrauern der ungariſchen vorgezogen wird. In manchen 
Gegenden hat ſich auch die Hopfenproduction raſch entwickelt und 
weist in Galizien im letzten Jahrzehnt eine Zunahme von 168% 
gegen das vorletzte auf. Trotzdem hat die galiziſche Bierbrauerei 
bisher den erwünſchten Aufſchwung nicht genommen und arbeitet 
faft ausſchließlich für den localen Conſum, der auf dem Lande, 
beſonders in Oſtgalizien, durch den allgemein verbreiteten Branntwein— 
conſum zurückgedrängt wird. Eine rühmliche Ausnahme bildet die vor 
fünfzig Jahren gegründete und auf mehreren Weltausſtellungen aus- 
gezeichnete Bierbrauerei in Okocim, welche in das weite Ausland, ja 
ſogar nach Südamerika Bier ausführt und ſich des beſten Rufes im inter⸗ 
nationalen Handel erfreut. Im Zeitraume 1850 bis 1892 iſt die Bier⸗ 
production Galiziens auf das Doppelte, von 412.000 auf 861.000 Al 
geſtiegen, dagegen die Zahl der in Betrieb ſtehenden Bierbrauereien 
in demſelben Verhältniſſe und zwar von 365 auf 153 geſunken. 
Es hat ſich ſomit in dieſem Induſtriezweige derſelbe Entwicklungs⸗ 
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proceſs zugunſten des Großbetriebes vollzogen, welchen wir ſchon bei 
der Mühlen- und Branntweininduſtrie feſtgeſtellt haben. 

Unter der Ungunſt der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
hat in Galizien im Laufe unſeres Jahrhunderts die Rübenzucker⸗ 
induſtrie am meiſten gelitten. Als dieſer neue Induſtriezweig in 
Weſteuropa aufzukommen begann, fehlte es auch in Galizien nicht an 
einzelnen Bahnbrechern, welche die große wirtſchaftliche Bedeutung des— 
ſelben klar einſahen und ihn im Lande einzubürgern trachteten. 
Schon im Jahre 1824 entſtanden in Galizien zwei Zuckerfabriken, 
und im Jahre 1841 hatte die Direction der adminiſtrativen Statiſtik 
9 thätige Zuckerfabriken mit dem Bemerken ausgewieſen, Ddajs 
„die Rübenzuckerfabrication in Galizien bei den hiefür günſtigen 
Anlagen des Landes eine große Ausdehnung zu erlangen verheißt, 
wenn, wie eben geſchieht, die Capitale und die Arbeitskräfte der großen 
Grundbeſitzer ſich derſelben zuwenden“. Die ſchönen Hoffnungen ſind 
leider nicht in Erfüllung gegangen, und die fröhlich gedeihende Induſtrie 
fieng an, unter dem Drucke der durch das frühere Beſteuerungsſyſtem 
begünſtigten Großunternehmungen Böhmens und Mährens zu ſiechen 
und gieng ſchließlich im Jahre 1881 bis auf eine einzige Fabrik zugrunde. 
In neueſter Zeit hat die wohlwollende Stellung der Regierung ſowie 
das rationelle Beſteuerungsſyſtem dieſem Induſtriezweige in Galizien 
beſſere Ausſichten geſchaffen. Im Jahre 1891 wurde eine alte, ſeit 
1876 unthätige Zuckerfabrik in Tkumacz zu neuem Leben berufen 
und hat ſich nach gründlichem Wiederaufbau als dauernd lebensfähig 
erwieſen, jo daſs gegenwärtig zwei Zuckerfabriken in Galizien im 
Betriebe find, welche im Jahre 1892 322.055 / Zuckerrüben ver- 
arbeitet und 32.652 / Rohzucker erzeugt haben. Im Ausſtellungs⸗ 
jahre hatte ſich eine rege Bewegung zugunſten der Zuckerinduſtrie 
unter den galiziſchen Großgrundbeſitzern bemerkbar gemacht, welche 
zur Gründung einer neuen Zuckerfabrik unter der Firma „Galiziſche 
Actiengeſellſchaft der Zuckerinduſtrie in Przeworsk“ mit einem 
Actiencapitale von 800.000 fl. führte, an welcher ſich die ein— 
fluſsreichſten polnischen Großgrundbeſitzer Galiziens und des Groß— 
herzogthums Poſen betheiligten. Außer dieſer Fabrik iſt die 
Gründung von zwei neuen Zuckerfabriken in Mittel- und Oſtgalizien 
ſowie einer Zuckerraffinerie in Ausſicht geſtellt worden. Wir können 
nicht umhin, dieſe Bewegung als eine vollkommen begründete und 
ſegensreiche zu bezeichnen, und es wäre ganz verfehlt, aus der gegen— 
wärtigen andauernden Zuckerpreisdepreſſion auf dem Weltmarkte irgend- 
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einen ungünſtigen Rückſchluſs auf dieſelbe zu ziehen. Denn in Galizien 
handelt es ſich nicht um die Pflege der Zuckerexportinduſtrie, ſondern 
einzig und allein um die Deckung des localen, ſich unausgeſetzt erweiternden 
Bedarfes durch Erzeugniſſe heimiſcher Production, welche in der Beſchaffen— 
heit des Bodens und in den billigen Arbeitskräften außerordentlich 
günſtige Bedingungen findet. In neueſter Zeit hat ſich bekanntlich 
in allen civiliſierten Ländern die Erkenntnis Bahn gebrochen, daſs 
die Zuckerfabrication kein Monopol einiger privilegierten Landſtriche 
iſt, ſondern allenthalben im Intereſſe der Landwirtſchaft und des Volks— 
wohlſtandes eingebürgert werden ſoll, wo ſie durch den Boden und 
das Klima begünſtigt wird. Übrigens unterliegt es keinem Zweifel, 
daſs die ungünſtige Lage der Zuckerinduſtrie in den Abendländern 
durch die wachſenden Geſtehungskoften verſchärft wird, welche beim 
Großbetriebe aufgewandt werden müſſen, um Zuckerrüben aus ent- 
fernten Gegenden zu beziehen. Der letztere Übelſtand kann lediglich 
durch eine entſprechende Decentraliſation der Zuckerfabrication auf die 
Dauer behoben werden. 

Es iſt lebhaft zu bedauern, dass in Galizien die Honig- und 
Wachsproduction, welche mittelſt der Bienenzucht neue Werte ſchafft 
und nur ein kleines Anlagecapital erfordert, in den letzten Decennien ſtark 
zurückgegangen iſt. Lange Jahre hindurch hat Galizien in dieſem 
Productionszweige die allererſte Stelle in Sſterreich eingenommen, 
und noch im Jahre 1841 erreichte ſeine Production die Hälfte der 
Geſammtproduction Sſterreichs. Gegenwärtig zeichnet ſich Galizien 
zwar durch die größte Anzahl von Bienenſtöcken aus, welche im Jahre 
1890 261.047 Stück oder 28-4 % der Geſammtzahl im Reiche 
betrug, liefert aber verhältnismäßig ſehr geringe Erträge. So belief 
fi) im Jahre 1893 die Honigproduction Galiziens nur auf 1568 9 
Honig, während fie gleichzeitig in Böhmen 10.986 %, in Niederöſter— 
reich 5928 , in Mähren 5600 / und ſogar in Steiermark und 
Krain höhere Erträge lieferte. Die Haupturſache dieſes ſtarken Rück— 
ganges liegt zweifellos in den klimatiſchen Verhältniſſen Galiziens, 
welche ſich in der zweiten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts in— 
folge der Wälderverwüſtungen dauernd verſchlimmert haben und auf 
die Bienenzucht einen verderblichen Einfluſs ausüben. 

In den wichtigſten landwirtſchaftlichen Induſtrien und zwar 
in der Mühlen⸗, Spiritus-, Bier- und Zuckerinduſtrie ſowie in der 
Molkerei und Käſeherſtellung fanden in Galizien im Jahre 1890 
insgeſammt 36.172 Perſonen als Selbſtändige, Angeſtellte, Arbeiter 
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und Taglöhner ihre Hauptbeſchäftigung und 14.813 Perſonen ihre 
Nebenbeſchäftigung. 

Die forſtwirtſchaftliche Induſtrie iſt in Galizien vorzugsweiſe durch 
Sägewerke vertreten, deren Zahl im Jahre 1883 zuſammen 710, 
darunter 84 Dampfſägewerke, betrug und im Jahre 1890 auf 497 
geſunken iſt. Der Schwerpunkt der Production hat ſich ſchon im vor- 
letzten Jahrzehnt zugunſten des Großbetriebes verſchoben; im Jahre 
1890 iſt die Zahl der Sägeunternehmungen auf 107 mit 3478 Ange— 
ſtellten und Arbeitern geſtiegen. 

Einen Übergang von der landwirtſchaftlichen Induſtrie zum 
Bergbau und zur Bergwerksinduſtrie bilden die Steinbrüche, Ziegel-, 
Kalk⸗ und Gipsbrennereien. Der Reichthum Galiziens an Stein- 
brüchen und die Mannigfaltigkeit ihrer Producte find auf der Aus- 
ſtellung in ſeltener Fülle zutage getreten. An der Ausſtellung 
haben 14 galiziſche Bezirkshauptmannſchaften auf die Weiſe theilge— 
nommen, dajs fie eine ſorgfältig geſammelte Collection von Stein- 
proben aus den in ihren Bezirken im Betriebe ſtehenden Brüchen ver— 
anſtaltet haben. Von Ziegelbrennereien waren im Jahre 1890 nur 
22 Maſchinenziegeleien, welche rund 30 Millionen Stück Ziegel und 
über eine Million Stück Drainröhren produciert haben. Bei weitem 
größer war die Production der gewöhnlichen Ziegeleien, welche im Lem— 
berger Kammerbezirke allein ſich auf 240 beliefen und 53,000.000 
Stück Mauerziegel nebſt 300.000 Stück Dachziegeln lieferten. Von 
Kalkbrennereien gehören in Galizien 6, von Gipsbrennereien 3 dem 
Großbetriebe an. 

Der Bergbau und die Bergwerksinduſtrie machen in Galizien 
einen namhaften Beſtandtheil des Volksvermögens aus. Am 
wichtigſten in wirtſchaftlicher und finanzieller Beziehung ſind hier die 
berühmten Salzbergwerke, welche einen Gegenſtand des Staatsmonopols 
bilden, und die Galizien eigenthümliche, in Europa beinahe ver- 
einzelt daſtehende und hoch entwickelte Erdöl- und Erdwachsproduction. 
Die letztere unterſteht in Galizien dem freien Verfügungsrechte der 
Grundeigenthümer und nimmt im Rechtsſyſtem eine abgeſonderte 
Stellung ein. Bekanntlich iſt der Bergbau nach öſterreichiſchem Berg— 
rechte vom Grundeigenthum inſofern getrennt, als die Aufſuchung und 
Gewinnung von Mineralien, welche wegen ihres Gehaltes an Metallen, 
Schwefel, Alaun, Vitriol oder Kochſalz benützbar ſind, ferner von 
Cementwäſſern, Graphit, Erdharzen, Schwarz- und Braunkohle nur 
nach erlangter geſetzmäßiger Berechtigung in Angriff genommen werden 
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dürfen. Nach dem allgemeinen öſterreichiſchen Bergrechte gehören 
ſomit zu den vorbehaltenen oder bergfreien Foſſilien auch die Erd— 
harze, welche jedoch in Galizien und der Bukowina auf Grund ſpecieller 
Geſetze der Jahre 1866 und 1884 dem Verfügungsrechte des Grund- 
eigenthümers unterliegen. Die ungeahnte Entwicklung, welche dieſer 
Zweig der Urproduction im letzten Jahrzehnt zu verzeichnen hatte, ver— 
ſcheuchte glücklicherweiſe die begründeten Bedenken und Befürchtungen, 
welche wegen der rechtlichen Sonderſtellung Galiziens in jener 
Beziehung von mancher Seite gehegt wurden. 

Dagegen iſt die Production von bergfreien Mineralien in Galizien 
ziemlich zurückgeblieben, was vorzugsweiſe auf den Mangel an Groß— 
induſtrie in dieſem Lande zurückzuführen iſt. Denn im modernen 
Organismus der Volkswirtſchaft, im Zeitalter des Dampfes und der 
Elektricität ſind Rohproduction und Induſtrie zu verwandten Wirt⸗ 
ſchaftszweigen geworden, die tief ineinander greifen, ſich gegenſeitig 
unterſtützen und ſich mitunter weſentlich bedingen. 

Diejenigen Bergbauproducte, welche dem galiziſchen Bergbau ein 
charakteriſtiſches Gepräge verleihen, bildeten auf der Ausſtellung einen 
beſonderen Anziehungspunkt ſowohl für Fachleute als auch für das 
Publicum. Die Ausſtellung der Salzproducte wurde im Pavillon des 
Finanzminiſteriums und die Ausſtellung der Naphtha- und Erdwachs— 
erzeugniſſe in einer beſonderen Abtheilung planmäßig, geſchmackvoll und 
lehrreich veranſtaltet, und beide verdienten in vollem Maße die 
Anerkennung, welche ihnen allgemein gezollt wurde. 

Die großartigen Steinſalzlager zu Wieliczka und Bochnia, welche 
bereits im Mittelalter weltberühmt geworden ſind, lieferten im Jahre 
1893 1,007.548 % Steinſalz und Induſtrialſalz im Geſammtwerte von 
4,089.653 fl. Außer den Steinſalzbergwerken beſitzt Galizien längs 
dem Karpathengebirge ausgedehnte Salz- und Solquellen in ſolcher 
Fülle, daſs nur die ergiebigſten von denſelben ſeitens der Salzver— 
waltung ausgebeutet zu werden brauchen, während die übrigen auf 
Grund der beſtehenden Vorſchriften der Monopolsordnung verſchlagen 
oder auf irgendeine andere Weiſe unbrauchbar gemacht werden. Es 
iſt kaum in Abrede zu ſtellen, daſs dadurch der natürliche Reichthum 
des Landes geſchmälert wird, zumal das Salz als ein für die Be— 
völkerung und das Vieh unentbehrliches Nahrungsmittel erſcheint. 
Behufs Milderung der Härte der Monopolsvorſchriften hat bekanntlich 
die öſterreichiſche Regierung das Geſetz vom 30. März 1893, betreffend 
die Erzeugung und Verabfolgung des Viehſalzes zu ermäßigten 
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Preiſen an Landwirte, durchgeführt, was für Galizien als ein Act 
der Gerechtigkeit bezeichnet werden muſs. Es wäre noch zu wünſchen, 
daſs der Bezug des Viehſalzes in der Praxis den Bauern möglichſt 
erleichtert werde. 

Im Jahre 1893 wurden in allen galiziſchen Salinen 1,509.025 q 
Stein⸗, Sud⸗ und Induſtrialſalz erzeugt im Geſammtpreiſe von 
8,602.202 fl. oder 42% des Geſammtwertes der öſterreichiſchen Salz— 
production, zu Monopolpreiſen gerechnet. Auf je einen Arbeiter ent— 
fiel in Galizien eine Produetionsmenge von 896 g im Werte von 
5108 fl., während in den übrigen öſterreichiſchen Salinen durch je 
einen Arbeiter nur ein durchſchnittlicher Wert von 1377 fl. erzeugt 
wurde. Bei der Saline in Katusz wird auch Kainit gewonnen, der 
zur Vermahlung übergeben und im gemahlenen Zuſtande als Düng— 
mittel verwendet wird. Es iſt jedoch bislang nicht gelungen, demſelben 
einen größeren Abſatz zu ſichern, zumal die Qualität und der Preis 
desſelben vielfach beanſtandet werden. So wurden im Jahre 1893 
40.000 % Kainit gewonnen, wovon nur 24.674 % zum Preiſe von 1 fl. 
per 19 verkauft wurden. In galiziſchen Fachkreiſen wird allgemein 
angenommen, dafs nur ein Großbetrieb nach dem Muſter der Neu— 
ſtaſsfurter Gewerkſchaft geeignet wäre, die Erzeugung der Kaliſalze 
in Kakusz rationell zu geſtalten und allen begründeten Anſprüchen der 
Abnehmer Rechnung zu tragen. 

Die Gewinnung von Erdöl und Erdwachs in Galizien hat in 
der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts einen ſo mächtigen Aufſchwung 
genommen, das ſie ſich in Bezug auf die volkswirtſchaftliche Bedeutung 
bereits der Salzproduction ebenbürtig zur Seite ſtellen kann. Ur⸗ 
ſprünglich hatte dieſelbe in Boryslav ihren Hauptſitz genommen, wo ſie 
jedoch infolge der wilden Raubwirtſchaft unberufener Speculanten, 
meiſt iſraelitiſcher Mäkler, die ſich frühzeitig ihrer bemächtigt haben, 
in Bälde verkümmerte. Vermöge ſeiner monopoliſtiſchen Stellung iſt 
aber Boryslav bis nun in Galizien und Europa eine Hauptſtätte 
der Ozokeritgewinnung geblieben. Ozokerit findet ſich hier in reichen, 
oft in bedeutender Tiefe lagernden Flötzen, und ſein unterirdiſcher 
Vorrath wird von Fachleuten auf 20,000.000 9 geſchätzt, während die 
ganze bisherige Productionsmenge kaum 4,000.000 g im Geſammt⸗ 
werte von 60,000.000 fl. erreichte. 

Die irrationelle Ausbeutung hat jedoch die Gewinnung von 
Ozokerit derart erſchwert, daſs dieſelbe bei den derzeitigen Preiſen und 
beim Kleinbetriebe ſich in einem kläglichen Zuſtande befindet, aus 
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welchem ſie lediglich durch Organiſierung eines einheitlichen Groß— 
betriebes gerettet werden kann. 

Der angedeutete Aufſchwung beſchränkt ſich ſonach heutzutage 
auf die in Galizien weit verbreitete Naphthagewinnung, welche die durch 
die Concurrenz des kaukaſiſchen Petroleums ihr unlängſt bereitete 
Kriſe glücklich überſtanden hat und ſich auf dem Wege zur weiteren 
erfreulichen Entwicklung befindet. Die Technik der Erdölgewinnung 
iſt in Galizien durch Verbeſſerungen des canadiſchen Bohrſyſtems in 
origineller und praktiſcher Weiſe vervollkommnet worden und erregte 
auf der Ausſtellung bei den Fremden allgemeines Aufſehen. Gegen— 
wärtig zählt Galizien an 300 Naphthaunternehmungen, welche im 
Jahre 1892 über 3100 Arbeiter beſchäftigten. Nach privaten Berech— 
nungen ſoll die Rohproduction im Jahre 1893 die Menge von 
1,200.000 / im Werte von 4.200.000 fl. erreicht haben. Der größte 
Theil der Rohproduction wird in 41 galiziſchen Raffinerien ver- 
arbeitet, welche im Jahre 1893 an die Staatscaſſe 2,704.000 fl. 
Steuern entrichtet haben. 

So iſt auf Grundlage der Urproduction ein neuer und mächtiger 
Induſtriezweig in Galizien aufgekommen, an welchen ſich andere ver— 
wandte Nebeninduſtrien anzulehnen beginnen. Im Jahre 1890 wurden 
in 40 galiziſchen Raffinerien 493.892 / raffiniertes Petroleum, 69.643 q 
Schmieröle und Fette, 18.105 7 Benzin, 11.371 / Paraffin und 
Cereſin, 6829 9 Braunkohlentheeröl und 34.916 7 andere Neben- 
producte erzeugt. Behufs Herſtellung der Bohrmaſchinen und anderer 
Werkzeuge iſt in Sanok eine Maſchinenfabrik ins Leben gerufen worden, 
welche ſich zur Zeit einer vorübergehenden Stagnation in der Naphtha⸗ 
gewinnung der Waggonfabrication zugewandt hat und ſich gegenwärtig 
als ſolche der hohen Gunſt und allgemeinen Anerkennung der 
maßgebenden Factoren in Oſterreich erfreut. Dieſelbe wurde im 
Jänner 1895 in eine Actiengeſellſchaft mit dem Anlagecapitale von 
1,000.000 Kr. umgewandelt, wodurch ihre Exiſtenz und Entwicklung 
dauernd begründet worden ſind. 

Die aus Petroleumabfällen erzeugten Schmieren werden in 
galiziſchen Raffinerien als Brennmaterial anſtatt der Kohle mit beſtem 
Erfolge verwendet und können, wie das Beiſpiel Rufslands lehrt, 
auch bei den Eiſenbahnen, Dampfſchiffen und Fabriken analoge Ver— 
wertung finden. Zu dieſem Zwecke werden auf Anordnung der General— 
direction der öſterreichiſchen Staatsbahnen Proben angeſtellt, welche 
geeignet find, der galiziſchen Petroleuminduſtrie neue erfreuliche Aus— 
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ſichten zu eröffnen, falls ſie zum günſtigen Ergebniſſe führen. Es iſt 
demnach leicht verſtändlich, daſs die genannte Anordnung der General- 
direction in Fachkreiſen mit ungetheilter Anerkennung aufgenommen 
wurde. 

Auf der Ausſtellung haben die Beſucher Gelegenheit gehabt, 
eine Eiſenbahn mit dem Benzinmotor zu ſehen und zu benützen, welche 
in Wien ſchon während der Motorenausſtellung im Jahre 1890 vor⸗ 
geführt wurde. Nach zuverläſſigen Berechnungen dürfte ſich der 
Transport mittelſt der Naphthamotoren billiger ſtellen als mittelſt der 
Elektricität und der Pferdekräfte, falls das zu Induſtriezwecken ver- 
wendete Petroleum für ſteuerfrei erklärt würde. 

Zieht man in Betracht, dafs durch die heimiſche Naphthaproduction 
kaum 30% des betreffenden Conſumbedarfes in Sſterreich-Ungarn 
gedeckt werden, und dajs dieſelbe noch einen größeren Aufſchwung 
verheißt, ſobald die Capitalskraft der Producenten durch Aſſociation 
oder durch Heranziehung fremder Capitalien gehoben wird, ſo kann 
man ſich der begründeten Hoffnung nicht erwehren, dafs der galiziſchen 
Petroleuminduſtrie eine glänzende Zukunft beſchieden ſei. 

Von den bergfreien Mineralien, deren Gewinnung und Ver— 
arbeitung in Galizien, wie wir bereits angedeutet haben, auf ziemlich 
niedriger Stufe ſtehen, find die ausgedehnten Lagerſtätten von Stein: 
und Braunkohle, ferner von Zink- und Eiſenerzen am wichtigſten. 

Im Jahre 1893 erreichte die Steinkohlenproduction Galiziens 
eine Menge von 6,790.299 3, welche von 2025 Arbeitern erzeugt 
wurde und einen Wert von 1, 188.162 fl. ausmachte. Von der 
geſammten Steinkohlenproduction des Reiches entfielen auf Galizien 
nach der Menge 6˙98%,q nach dem Werte aber lediglich 3.5%, indem 
der in Galizien am Erzeugungsorte erzielte Mittelpreis der Steinkohle 
von 1750 kr. per Metercentner nicht einmal die Hälfte des in 
Schleſien erzielten Mittelpreiſes erreichte. Dagegen ſind die galiziſchen 
Kohlengruben bedeutend ergiebiger als die ſchleſiſchen und böhmiſchen; 
die durchſchnittliche Leiſtung je eines Arbeiters belief ſich im Jahre 
1893 beim Steinkohlenbergbaue in Galizien auf 3353 9, während fie 
in den übrigen Ländern als höchſte Ziffer nur 1833 ) ausgewieſen hat. 
Die Steinkohlenbergwerke Galiziens befinden ſich durchweg im Groß— 
herzogthume Krakau, dagegen wird der Braunkohlenbergbau über— 
wiegend in Oſtgalizien bei Kolomea betrieben. In ganz Galizien 
wurden im Jahre 1893 mit 672 Arbeitern 366.900 % Braunkohle im 
Werte von nur 200.452 fl. erzeugt. Auch die in Galizien ungemein 
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reichen Torflager werden noch beinahe gar nicht ausgebeutet. Die 
ganze Ausbeute an Torf betrug im Jahre 1890 in Galizien 61.740 g, 
welche dem Brennwerte von 12.560 Feſtmetern Fichtenholz entſprachen. 

Von den metallurgiſchen Zweigen iſt in Galizien die Zinkproduction 
am blühendſten, und es iſt lebhaft zu bedauern, dafs dieſelbe ſeit dem Jahre 
1892 infolge preußiſcher Concurrenz erheblich zurückgegangen iſt. Im 
Jahre 1891 hatte Galizien in Bezug auf die Zinkerzproduction die erſte 
Stelle im Reiche eingenommen, in allerletzter Zeit hat jedoch Kärnten 
vor ihm diesbezüglich einen Vorſprung gewonnen. Außer den Zinkerzen, 
deren Production im Jahre 1893 96.182 9 betrug, werden in Galizien 
Zink, Zinkſtaub und Zinkweiß erzeugt und zum größeren Theile nach 
Deutſchland, Ruſsland, England und Scandinavien ausgeführt. Der 
Geſammtwert der Zinkproduction belief ſich im Jahre 1893 auf 
388.151 fl. Die Production von Eiſenerzen iſt unbedeutend, und die 
Eiſenhütteninduſtrie wird zur Zeit lediglich durch das Erzherzog 
Albrecht'ſche Eiſenſchmelzwerk in Wegierska görka betrieben, das im 
Jahre 1893 mit 283 Arbeitern 34,811 g Guſseiſen und fertige Waren 
im Geſammtwerte von 228.573 fl. erzeugte. Vor der Einführung der 
Eiſenbahnen, welche der fremden Concurrenz Thür und Thor geöffnet 
haben, erfreute ſich die Eiſenhütteninduſtrie in Galizien einer größeren 
Ausdehnung und verzeichnete beiſpielsweiſe im Jahre 1841 zuſammen 
9 Unternehmungen, welche allerdings keine erheblichen Quantitäten von 
Eiſen erzeugten. Unter dem Drucke ausländiſcher Concurrenz iſt im 
Jahre 1884 auch die Gewinnung von Schwefel in Swoszowiee voll— 
ſtändig aufgegeben worden. 

Die Berg- und Hüttenwerke Galiziens mit Einſchluſs des 
Salinenbetriebes nebſt der Naphtha- und Ozokeritgewinnung beſchäftigen 
insgeſammt 24.000 Perſonen als Angeſtellte und Arbeiter. 

Abgeſehen von der landwirtſchaftlichen und Petroleuminduſtrie 
ſowie von der in Galizien gelegenen, aber wirtſchaftlich nach Schleſien 
gravitierenden Fabriksſtadt Biala, iſt die eigentliche Induſtrie in 
Galizien vorwiegend auf den Hausfleiß und das Handwerk beſchränkt. 
Es wäre jedoch unrichtig zu behaupten, wie es öfters geſchieht, dass 
Galizien lediglich einige Anſätze zur Induſtrie beſitze, ſonſt aber auf 
die Zufuhr fremder Fabrikate angewieſen ſei. Denn man darf nicht 
vergeſſen, dass bei der ländlichen Bevölkerung Galiziens die Arbeits— 
theilung noch lange nicht ſo weit platzgegriffen hat, wie es in den 
weſtlichen Kronländern der Fall iſt, daſs ſomit auf dem Lande die 
Bedürfniſſe der Bauern noch immer zum größten Theile durch 
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Erzeugniſſe des Hausfleißes und Handwerkes gedeckt werden. Dazu 
geſellt ſich noch der wichtige Umſtand, dass die ländliche Bevölkerung 
Galiziens ſich durch große Verſchiedenheit in Trachten und Gebräuchen 
auszeichnet, welche dem Eindringen der Modeartikel keinen weiten 
Spielraum gewährt. Die weltbeherrſchende Mode, welche in Weſt⸗ 
europa eine treue Gefährtin und Förderin des Großbetriebes iſt, hat 
ſich nur in den galiziſchen Städten allenthalben Bahn gebrochen und die 
hergebrachten äußerlichen Merkmale mittelalterlicher Standesverhältniſſe 
längſt verwiſcht. Auf dem Lande, die nächſte Umgebung der Städte 
und einige Gegenden Weſtgaliziens ausgenommen, hat das Volk im 
ganzen noch die traditionelle Tracht und die alten Gebräuche beibehalten, 
deren Eigenthümlichkeiten und große Mannigfaltigkeit in der ethno— 
graphiſchen Abtheilung der Landesausſtellung jeden fremden Beſucher 
überraſchten. Trotzdem iſt jedoch nicht zu leugnen, dajs ſich die 
Concurrenz billiger Fabrikate ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten der 
heimiſchen Hausinduſtrie fühlbar macht, und daſs insbeſondere die 
Production von Flachs und Hanf durch billige Baumwolle in vielen 
Gegenden verdrängt wurde. 

Das galiziſche Hausgewerbe unterſcheidet ſich weſentlich von 
der modernen Hausinduſtrie oder dem Verlagsſyſtem, welches eine 
capitaliſtiſche Unternehmungsform ohne fabrikmäßigen Betrieb iſt. Der 
Verleger, ſei er Fabrikant oder Kaufmann, iſt ein capitaliſtiſcher Unter- 
nehmer und Productionsleiter, der ſeine Arbeiter in ihren Wohnungen 
beſchäftigt und ſich öfters im ausſchließlichen Beſitz der unentbehrlichen 
Productionsfactoren befindet. Die Hausinduſtrie in einem ſolchen 
modernen Sinne iſt in Weſteuropa als Ergebnis der natürlichen 
Tendenz aufgekommen, die gewerbliche Production den Anforderungen 
eines entwickelteren Verkehrsweſens anzupaſſen. In ſocialer Beziehung 
erſcheint ſie jedoch als eine Ausartung des ſelbſtändigen Hausgewerbes, 
welches in der Geſchichte der gewerblichen Production neben dem 
Handwerk einſt überall eine führende Rolle ſpielte und in Galizien 
ſelbſt heutzutage noch eine beträchtliche Rolle ſpielt. Die polniſchen und 
rutheniſchen Bauern waren bis in die jüngſte Zeit beſtrebt, den 
Eigenbedarf der Familie an gewerblichen Erzeugniſſen durch gewerbliche 
Thätigkeit in der Familie zu decken, ohne dadurch ihre landwirt⸗ 
ſchaftliche Hauptbeſchäftigung zu beeinträchtigen. Die über den Eigen- 
bedarf erzeugten Producte wurden außerhalb der Familie tauſchweiſe 
vertrieben oder auf Märkten und Jahrmärkten abgeſetzt. In manchen 
Gegenden hat ſich die herkömmliche Sitte bis nun erhalten, in anderen, 
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wo die Arbeitstheilung und ſociale Gliederung der Einwohner weiter 
vorgeſchritten iſt, und wo die um ſich greifende Zerſplitterung der Grund⸗ 
ſtücke zu anderweitigem Erwerb drängte, entſtanden abgeſonderte 
Berufsarten von Webern, Schuſtern, Schneidern, Schmieden, Zimmer⸗ 
leuten, Korb- und Strohflechtern, Wagnern u. dgl., welche theils 
auf Beſtellung der Conſumenten arbeiten, theils auf Vorrath pro— 
ducieren, um fertige Waren auf Märkten zu vertreiben. Nach und 
nach haben ſich in vielen Gegenden Centren einzelner Induſtriezweige 
gebildet, welche die ganze Umgebung mit ihren Erzeugniſſen verſehen 
und ſich durch gute Qualität ihrer Producte im ganzen Lande rühmliche 
Anerkennung erworben haben. Solche Induſtriecolonien ſind im ganzen 
Lande zerſtreut und haben ſich bis in die jüngſte Zeit erhalten. 
So hat die Leineninduſtrie ihren Hauptſitz in Kroſno, Korezyna, Debo— 
wiec, Koſſöw, das Schuſtergewerbe in Uhnöw, Pruchnik, das Metall- 
gewerbe in Swiatniki und Sulkowice. 

Die große Bedeutung der Hausinduſtrie für Galizien haben 
einzelne polniſche Großgrundbeſitzer frühzeitig gewürdigt und waren 
eifrig beſtrebt, durch Aneiferung, Erleichterung des Abſatzes, ſogar 
durch Gründung von Fachſchulen und Muſterwerkſtätten dieſelbe vor 
dem Eindringen billiger Fabrikate zu ſchützen und zu vervollkommnen. 
Das größte Verdienſt um die Förderung derſelben hat ſich 
Wladimir Graf Dzieduszyeki dadurch erworben, dass er im 
Jahre 1877 auf der Lemberger Landesausſtellung eine beſondere 
ſyſtematiſche Abtheilung des bäuerlichen Hausgewerbes veranſtaltet 
und dadurch die Aufmerkſamkeit des ganzen Landes und der Regierung 
auf dasſelbe gelenkt hatte. Seit dieſer Zeit datieren unausgeſetzte 
Beſtrebungen des galiziſchen Landtages und der Landesorgane, ins— 
beſondere des Landesausſchuſſes, die Hausinduſtrie in jenen Ort— 
ſchaften, wo ſie ſeit Jahren beſtand, zu kräftigen und zu heben. 
Epochemachend war in dieſer Hinſicht die rege und unermüdliche Wirk— 
ſamkeit des geweſenen Landmarſchalls v. Zyblikiewicz, welchem die Ent- 
wicklung der productiven Kräfte Galiziens beſonders am Herzen lag. In 
kurzer Friſt haben dieſe Bemühungen trotz der ſpärlichen Mittel, die dem 
Landesausſchuſſe und der im Intereſſe der heimiſchen Induſtrie ſpeciell 
eingeſetzten Landes-Induſtriecommiſſion zur Verfügung ſtanden, un— 
geahnte und überraſchende Früchte getragen. Einige Ortſchaften, wie 
Korczyna, Swiatniki, Sulkowice, welche unter dem Drucke fremder 
Concurrenz dem wirtſchaftlichen Verfalle nahe waren, haben ſich ſichtlich 
aufgerichtet und pflegen mit Vorliebe das Gewerbe ihrer Vorfahren. 
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Die vom Lande gegründeten oder ſubventionierten Fachſchulen und 
Fachwerkſtätten, 35 an der Zahl, verbreiten die Fachkenntniſſe, 
fördern die gewerbliche Technik und ſtärken die Liebe zum gewerblichen 
Berufe in der heimiſchen Bevölkerung. Auf Anregung der galiziſchen 
Landesbank im Vereine mit den bekannten Gönnern der Induſtrie iſt 
im Jahre 1891 die galiziſche Actien-Handels⸗-Geſellſchaft gegründet 
worden, welche es ſich zur wichtigſten Aufgabe geſtellt hat, den Ab— 
ſatz heimiſcher Producte zu erleichtern und zu fördern. 

Am erfreulichſten in dieſer neueſten Epoche der Wiedergeburt 
des galiziſchen Hausgewerbes iſt allerdings die Thatſache, daſs die Haus— 
induſtriellen ſelbſt zum klaren Verſtändnis ihrer Lage und ihrer Intereſſen 
gekommen ſind und ſich im Wege der Aſſociation ihre Stellung dem 
Großbetriebe gegenüber zu kräftigen ſuchen. In der Webeinduſtrie 
ſind bereits 9 Webegenoſſenſchaften entſtanden, unter denen beſonders 
die erſte galiziſche Webegenoſſenſchaft zu Kroſno hervorragt, welche 
im Jahre 1893 146 Mitglieder mit einem Antheilscapitale von 
100.882 fl. zählte. 

In allerletzter Zeit wetteifert auch die öſterreichiſche Regierung 
erfolgreich, was mit vollſter Anerkennung hervorgehoben werden mus, mit 
dem Landesausſchuſſe in den auf die Hebung der Hausinduſtrie 
gerichteten Beſtrebungen. Gegenwärtig erhält der Staat in Galizien außer 
den beiden Gewerbeſchulen in Lemberg und Krakau noch zwei Fach— 
ſchulen für Holzbearbeitung in Kolomea und Zakopane, je eine Fach— 
ſchule für Schloſſerei in Swiatniki und für Grobeiſenwarenerzeugung 
in Sulfowice und ſubventioniert 29 Landes-Fachſchulen. 

Die Abtheilung der Hausinduſtrie, der Hausgewerbeſchulen und 
der Frauenarbeit war auf der Lemberger Landesausſtellung eine der 
intereſſanteſten, und die Beſucher hatten Gelegenheit, ſich zu überzeugen, 
daſs auf dieſem Gebiete in kurzer Zeit Großartiges geleiſtet wurde. 
Beſonders die Erzeugniſſe der Textilinduſtrie und zwar die Bauern- 
teppiche, „Kilimki“ genannt, dann die ſogenannten „Makaten“ der Buczaczer 
Weber, ferner die Stickereien und Spitzenerzeugniſſe der Frauen haben 
ſich allgemeine Anerkennung, ja ſogar Bewunderung erworben. Mit 
Rückſicht auf den beſchränkten Raum wollen wir uns hier nicht 
ins nähere Detail einlaſſen, umſoweniger als wir in der Lage ſind, 
den Leſer, der ſich für die Verhältniſſe der galiziſchen Hausinduſtrie 
intereſſieren würde, auf den geiſtreichen Aufſatz zu verweiſen, der 
von einem der beſten Kenner derſelben, dem Grafen Wladimir 
Dzieduszycki, aus Anlaſs der Wiener allgemeinen land- und 
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forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung im Jahre 1890 veröffentlicht wurde. 
In den Städten wird das heimiſche Handwerksgewerbe, welches einſt 
den localen Markt beherrſchte, von der übermächtigen Concurrenz der 
Fabrikserzeugniſſe nach und nach verdrängt. In dieſer Beziehung 
find die Gewerbeverhältniſſe Galiziens denjenigen ſeiner Nach- 
barländer vollkommen analog, lediglich mit dem Unterſchiede, das hier 
der Auflöſungsproceſs des Handwerkes ſpäter begonnen und gegen— 
wärtig im vollen Zuge begriffen iſt. Beſonders hart werden durch 
die allmählich vor ſich gehende Einengung des Handwerkes die in 
Galizien ſehr zahlreich vertretenen Schuh-, Schneider und Tiſchlergewerbe 
getroffen. Die Landesausſtellung, an welcher ſich zahlreiche Tiſchler, 
Schloſſer und andere Handwerker betheiligt haben, hat zur Genüge 
dargethan, daſs manche galiziſche Handwerker, in erſter Reihe die 
Tiſchler, in Bezug auf Geſchicklichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und 
artiſtiſchen Sinn ihren abendländiſchen Collegen nicht nachſtehen 
und aufrichtig beſtrebt ſind, ſich die Errungenſchaften moderner Technik 
anzueignen. Bekanntlich erwartet man in unſerer Zeit eine Förderung 
des Kleinbetriebes von der Anwendung kleiner mechaniſcher Motoren, 
deren Preis ſelbſt den minder Wohlhabenden zugänglich gemacht iſt. 
In Oſterreich hat ſich der Sache das Handelsminiſterium ſehr eifrig 
angenommen und ſchon im Jahre 1892 das technologiſche Muſeum 
in Wien veranlaſst, eine Ausſtellung von Kleinmotoren für den Klein— 
betrieb zu veranſtalten, um deren Tragweite den Kleininduſtriellen 
verſtändlich zu machen. Auf der galiziſchen Landesausſtellung wurde 
dieſelbe Ausſtellung durch das Wiener technologische Muſeum in— 
ſtalliert und bot allen Intereſſierten die erwünſchte Gelegenheit, ſich mit 
den neueſten Fortſchritten in der Gewerbetechnik, darunter mit zahl— 
reichen Dampf-, Gaskraft⸗, Naphtha⸗, Benzin- und Elektricitätsmotoren 
ſowie mit der praktiſchen Anwendung derſelben bekannt zu machen. 

Einen Überblick über die ziffermäßige derzeitige Beſetzung und 
Gliederung der wichtigſten Induſtrialgewerbezweige in Galizien nach 
dem Stande vom Jahre 1890 gewährt nachſtehende Tabelle. 

Der in manchen Gewerbszweigen unvermeidliche Übergang vom 
Klein: zum Großbetriebe vollzieht ſich in Galizien langſam, faſt unmerklich. 
Ein raſcheres Tempo in dieſem Entwicklungsproceſſe wäre zwar erwünſcht, 
es wird jedoch durch den Mangel an Capital ſowie durch den unentwickelten 
Aſſociationsgeiſt und Unternehmungsſinn bei den Gewerbetreibenden 
erſchwert. Der Landtag und die Landesorgane trachten nach Möglich— 


keit, jenen Übergang zu erleichtern und zu beſchleunigen und überhaupt 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVII. Bd. (1895.) 25 


350 Volkswirtſchaftliche Rückblicke auf die Lemberger Landesausſtellung. 


die Capitaliſten zur Gründung von Unternehmungen in Galizien zu 
ermuntern. So iſt aus Landesmitteln ein Induſtrie-Darlehensfonds 
ins Leben gerufen worden, aus welchem Darlehen für induſtrielle 
Zwecke zu mäßigem Zinsfuße ertheilt werden. Überdies ſind durch 
ein Landesgeſetz vom Jahre 1886 und neuerlich vom Jahre 1893 alle 
neu zu gründenden Fabriksunternehmungen als von allen Steuerzuſchlägen 
für die Zwecke der Selbſtverwaltung auf die Dauer von 10 Jahren 
befreit erklärt worden. Daſs dieſe Beſtrebungen des Landes nicht 
ganz erfolglos geblieben ſind, konnte man ſchon aus der neueſten 
Statiſtik der Fabriksunternehmungen Sſterreichs vom Jahre 1890 ent- 
nehmen, und die Landesausſtellung dürfte ſogar die Ungläubigſten 
in dieſer Beziehung beruhigt und überzeugt haben. 


Induſtrialgewerbetreibende in Galizien im Jahre 1890. 


Hauptberufsthätige Neben⸗ Air du 
A RE Nicht beſchäftigte Beſchäftigte 
Selbſtändige Selbſtändige 

Schuhmacher .. 14.718 15.580 | 5.436 35.734 
Schneiden | 8,557 12.703 1.978 23.238 
Schmiede 5 Sl 4,459 5.898 3.591 13.948 
Leinen- u. Juteweberei 2.976 2.582 6.106 11.684 
Mauren 2.481 7.087 1.998 11.566 
Diſchle n 3.887 6.186 1.433 11.506 
Fleiſchenr 5.387 5.047 778 11.212 
Zimmerer u. Dachdecker 2.137 3.134 3.758 9.029 
Müll? 2.336 4.403 1.268 8.007 
eee 3.162 2.762 823 6.747 

Weißnäherei und Ver⸗ . , 
fertigung von Wäſche 2.912 3.143 365 6.420 
Schloſſerei 1.050 3.205 191 4.446 


In der Abtheilung vom Metallwarengewerbe verzeichnet die 
Statiſtik vom Jahre 1890 in Galizien 20 Fabriksbetriebe, unter 
denen wir noch die Erzeugung von feuerfeſten Caſſen vermiſſen, 
welche durch eine Krakauer Firma auf der Ausſtellung vertreten 


Volkswirtſchaftliche Rückblicke auf die Lemberger Landesausſtellung. 351 


wurde. Maſchinen, Werkzeuge, Apparate, Inſtrumente und Trans⸗ 
portmittel werden in Galizien insgeſammt durch 23 Fabriksunter⸗ 
nehmungen erzeugt, wovon auf Maſchinenfabrication 20 Betriebe mit 
1056 Arbeitern entfallen. Überdies ſollen hier die Staatseiſen— 
bahn⸗Werkſtätten in Betracht gezogen werden, welche im Bereiche des 
Waggonbaues, wie die Ausſtellung der Generaldirection der öſterreichiſchen 
Staatsbahnen dargethan, mit den Erzeugniſſen ausländiſcher Firmen 
erſten Ranges concurrieren können, desgleichen die ſchon früher 
erwähnte Sanoker Waggonfabrik des Kaſimir Lipinski, welche 
300 Arbeiter beſchäftigt. Ferner beſitzt Galizien 8 Glashütten mit 
250 Arbeitern, 4 Parkettenfabriken mit 200 Arbeitern, 2 Möbel- 
fabriken mit 300 Arbeitern, 9 fabriksmäßige Gerbereien mit 131 Arbeitern. 
Bedeutend iſt in Galizien die Papierfabrication, welche von 11 Unter- 
nehmungen mit nahezu 1000 Arbeitern betrieben wird. Unter den 
Papierfabriken zeichnen ſich diejenigen in Saſſow, Czerlany und Biala 
rühmlich aus und erfreuen ſich verdienten Rufes nicht nur im 
Inlande, ſondern auch im weiten Auslande, welches ihre Producte 
ſeit Jahren bezieht. Chemiſche Induſtrie iſt in Galizien durch 
66 Unternehmungen mit 2603 Arbeitern vertreten, darunter durch 
7 Zündhölzchenfabriken mit 350 Arbeitern und durch 7 Fabriken von 
künſtlichen Düngmitteln mit 222 Arbeitern. Endlich führen wir hier 
noch 2 Bautiſchlereiunternehmungen mit 77 Arbeitern und 47 Buch- 
und Steindruckereien mit 807 Arbeitern an. Von der Induſtrie in 
Steinen, Erden und Thon, ferner in Nahrungs- und Genujsmitteln, 
dann von den Sägewerken und der Bialaer Textilinduſtrie haben 
wir bei dieſer Aufzählung vollſtändig abgeſehen. 

Eine verhältnismäßig beträchtliche Anzahl von Perſonen, nahezu 
1% aller Berufsthätigen, findet in Galizien im Ausſchanke geiſtiger 
Getränke ihre Beſchäftigung. Von der officiellen Berufsſtatiſtik wird 
dieſes Gewerbe als eine induſtrielle Erwerbsart aufgefaſst, und dem— 
gemäß ſtellt ſich nach derſelben die Zahl der in der Induſtrie 
beſchäftigten Einwohner auf 6˙26% der Berufsthätigen, nach 
Hinzurechnung ihrer Angehörigen auf 926% der ortsanweſenden Be— 
völkerung. Zieht man jedoch in Betracht, daſs der Ausſchank geiſtiger 
Getränke in Galizien zum weitaus größten Theile dem Handelsgewerbe 
angehört, ſo erfahren obige Verhältniszahlen noch eine erhebliche Ein— 
ſchränkung und ſtellen ſich auf lediglich 5˙35% der berufsthätigen und 
8.33% der ortsanweſenden Bevölkerung. Dieſe winzigen Ziffern find 
beredter als Worte und finden in dem unentwickelten Stande der 
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Arbeitstheilung und ſocialen Gliederung der galiziſchen Bevölkerung 
ihre Erklärung. 

Angeſichts der auffallend ſchwachen Beſetzung des Induſtrial⸗ 
gewerbes in Galizien mufs die Thatſache umſo greller erſcheinen, 
daſs hier der Handel, der ſonſt lediglich in der Entwicklung der 
Arbeitstheilung ſeine Nahrung und Förderung findet, äußerſt ſtark 
vertreten iſt. Nach der Berufsſtatiſtik entfallen in Galizien auf 
den Handel und Verkehr 499% der berufsthätigen und 794% 
der ortsanweſenden Bevölkerung, und nach Hinzurechnung des 
Ausſchankgewerbes ſteigen dieſe Procentantheile auf 5˙87% der berufs— 
thätigen und 887% der ortsanweſenden Bevölkerung. Von Wien und 
Trieſt abgeſehen, iſt der Handelsſtand Galiziens in Sſterreich neben 
Salzburg und Böhmen am ſtärkſten beſetzt und erfährt überdies eine 
erhebliche Vermehrung dadurch, daſs die ganze unbemittelte iſraelitiſche 
Bevölkerung, inſoweit ſich dieſelbe zu anderweitigen Beſchäftigungs— 
zweigen bekannt hatte, daneben auch Handels- und Mällergeſchäfte 
mit Vorliebe als Nebenerwerbsart betreibt. So hat die beträchtliche, 
dem landwirtſchaftlichen Berufe abgeneigte iſraelitiſche Bevölkerung 
Galiziens vorzugsweiſe dazu beigetragen, daſs das Handelsgewerbe 
daſelbſt in maßloſe und krankhafte Concurrenz ausgeartet iſt, die 
einerſeits dem Aufkommen eines kräftigen kaufmänniſchen Mittelſtandes 
im Wege ſteht, anderſeits aber durch Steigerung der Vermittelungs— 
koſten ſich ſowohl den Productions- als auch den Conſumtionskräften 
des Landes empfindlich fühlbar macht. Infolge der unverhältnismäßig 
ſtarken Beſetzung und Zerſplitterung des Handels iſt in Galizien neben 
der Bauernfrage als ihr Gegenſtück eine neue ſocialwirtſchaftliche, die 
ſogenannte „jüdiſche“ Frage entſtanden, welche ebenfalls durch keinerlei 
Kunſtgriffe und nationale Verhetzungen, ſondern einzig und allein 
durch Entwicklung der Induſtrie und Hebung des allgemeinen Wohl— 
ſtandes gelöst werden kann. 

So bildet die mangelhafte ſociale und wirtſchaftliche 
Schichtung der galiziſchen Bevölkerung das weſentliche Hindernis 
ihrer organiſchen Entwicklung und die Haupturſache der volkswirt— 
ſchaftlichen Gebrechen des Landes. Nur durch volle Erkenntnis dieſer 
Thatſache können die ſchwebenden ſocialen und nationalen Fragen 
Galiziens richtig verſtanden und gewürdigt werden. 

Auf der Landesausſtellung ſind auch die Errungenſchaften Galiziens 
auf dem Gebiete des Verkehrs-, Credit- und Verſicherungsweſens 
veranſchaulicht worden. Der galiziſche Landtag hat von Anfang 
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an eine beſondere Obſorge der Entwicklung und Beſſerung des 
vorhandenen Straßennetzes zugewandt, und der diesbezügliche Ge— 
ſammtaufwand des Landes hat bis nun rund 20,000.000 fl. ver: 
ſchlungen. Gegenwärtig beſitzt Galizien neben dem ausgedehnten 
Netze primitiver Gemeindewege ein ziemlich entwickeltes Netz rationell 
gebauter Straßen in der Geſammtlänge von 8350 m, von denen 
3844 km in der autonomiſtiſchen Epoche erbaut worden ſind. Sehr 
reich iſt Galizien an Waſſerſtraßen, welche im Jahre 1892 eine 
Geſammtlänge von 2126 m oder ein Drittheil ſämmtlicher Schiff— 
fahrtslinien Oſterreichs ausgemacht haben. Von den galiziſchen Waſſer⸗ 
ſtraßen iſt die anſehnliche Strecke von 700 km durch Dampfſchiffe 
befahrbar. Das Eiſenbahnnetz wies im Jahre 1892 eine Bahnlänge 
von 2704 km auf, welche in allerletzter Zeit noch eine beträchtliche 
Vermehrung erfahren hat. Nachdem jedoch die derzeitigen Eiſenbahn— 
linien Galiziens aus ſtrategiſchen Rückſichten den wirtſchaftlichen 
Intereſſen vieler Gegenden keine gehörige Rechnung getragen haben, 
machte ſich in neueſter Zeit eine ſtarke Bewegung zugunſten des 
auszubauenden Localbahnnetzes geltend, welche zur Bildung des 
Landes⸗Eiſenbahnbureaus und zur Genehmigung eines umfaſſenden 
diesbezüglichen Actionsprogrammes in der jüngſten Landtagsſeſſion führte. 

Für die Deckung der Creditbedürfniſſe Galiziens ſorgen 5 Bank- 
anſtalten, 7 Filialen der öſterreichiſch-ungariſchen Bank, 4 Filialen anderer 
Banken, 27 Sparcaſſen und 300 Creditgenoſſenſchaften. Unter den 
Bankanſtalten ragt der ſchon einmal erwähnte Bodeneredit-Verein 
hervor, deſſen Emiſſion von 4% igen Pfandbriefen im Jahre 1894 
die Summe von 98, 000.000 fl. erreichte. Die im Jahre 1883 
gegründete galiziſche Landesbank hat ſich beſonders durch Finanzierung 
des Propinations- und anderer Landesanlehen, durch Emiſſion von 
Communalobligationen, Förderung der Creditgenoſſenſchaften und der 
localen Eiſenbahnen um das Land verdient gemacht. Die Sparcaſſen 
Galiziens, unter denen die galiziſche Sparcaſſe in Lemberg eine führende 
Rolle ſpielt, verfügten im Jahre 1893 über ein Capital von 
70,000.000 fl., wovon 63,000.000 fl. auf das Einlagecapital entfielen. 
Die galiziſchen Creditgenoſſenſchaften zählten im Jahre 1893 insge— 
ſammt 200.000 Mitglieder und verfügten über ein Capital von 
30,000.000 fl., welches zu drei Vierteln aus den ihnen gewährten 
Crediten beſtand. 

Auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens hat ſich in Galizien 
die im Jahre 1860 gegründete „Gegenſeitige Verſicherungsgeſellſchaft 
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in Krakau“ durch umſichtige und erfolgreiche Wirkſamkeit eine geradezu 
officielle Autorität und ungetheiltes Vertrauen im In- und Auslande 
erworben. Von den drei Verſicherungsarten, welche von derſelben 
betrieben werden, der Feuer-, Hagels- und Lebensverſicherung, 
hat die erſtere die größte Entwicklung genommen. Die geſammte 
Feuerverſicherungsſumme belief ſich im Jahre 1893 auf 518,000.000 fl., 
und die aus dem Titel der Schadenvergütungen und Prämienrück⸗ 
erſtattungen in beiden erſteren Abtheilungen ihren Mitgliedern ſeit Beginn 
ihres Beſtandes ausbezahlte Summe erreichte im Jahre 1893 insge⸗ 
geſammt 54,000.000 fl. Im Jahre 1888 wurde in Lemberg eine 
Unfallverſicherungsanſtalt für Arbeiter auf Grund des Geſetzes vom 
28. December 1887 ins Leben gerufen und im Jahre 1892 eine zweite 
Feuerverſicherungsgeſellſchaft „Dnieſter“ in Lemberg gegründet. Überdies 
find in Galizien 12 andere in- und ausländiſche Verſicherungsgeſell— 
ſchaften durch Filialen vertreten. 

Behufs Vervollſtändigung unſerer Rundſchau über die galiziſche 
Volkswirtſchaft werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die Finanzen 
Galiziens. Nach dem Staatsvoranſchlag für das Jahr 1895 ſind 
die Staatseinnahmen in Galizien aus directen Steuern und indirecten 
Abgaben in der Geſammtſumme von 59, 510.875 fl. brutto und 
51,279.070 fl. netto präliminiert. Außerdem belaufen ſich die präli— 
minierten Verwaltungseinnahmen auf 1,623.125 fl. und die Einnahmen 
aus dem Staatseigenthume und den Transportanſtalten auf circa 
31,000.000 fl. Die letztere Summe kann nicht genau feſtgeſtellt 
werden, weil die Transporteinnahmen der Staatseiſenbahnen in 
Galizien nicht abgeſondert angegeben werden. Die Geſammteinnahmen des 
Staates in Galizien belaufen ſich demgemäß auf rund 92,000.000 fl. 
und nach Abrechnung ſämmtlicher Finanzkoſten auf 50,000.000 fl. netto. 
Nachdem die Verwaltungsausgaben des Staates in Galizien die 
Summe von 20,000.000 fl. kaum erreichen, jo erübrigt ein Überſchuſs 
von circa 30,000.000 fl. für die Deckung von Militärauslagen und 
für ſonſtige centrale Zwecke. 

Die Finanzen des Landes ſind infolge der jüngſt durchgeführten 
Converſion der Indemniſationsſchulden dauernd geregelt worden und 
werfen vorübergehend beträchtliche Überſchüſſe ab, welche zur Tilgung 
anderweitiger Landesſchulden verwendet werden. Nach dem Finanz⸗ 
programm des Landtages ſollen alle älteren Landesſchulden im 
Jahre 1898 endgiltig getilgt werden, und es verbleibt dem Lande 
fürderhin, abgeſehen von dem Reſte der Propinationsſchuld, welche 
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eine beſondere Deckung hat, lediglich die einzige Converſionsſchuld 
in der Höhe von 58,000.000 Kr. Nach dem Landesvoranſchlag für 
das Jahr 1895 belaufen ſich die Ausgaben des Landesfonds auf 
11,547.278 fl. und werden zum größten Theile durch Landesbeſteuerung 
gedeckt. Abgeſehen von dem Aufwande für die Tilgung der Landes— 
ſchulden, welcher vorübergehend den Löwenantheil an den Landesein— 
nahmen und zwar rund 5,000.000 fl. verſchlingt, vertheilen ſich 
ſämmtliche Landesausgaben hauptſächlich unter drei Verwaltungs— 
zwecke und zwar die des Unterrichtes und der allgemeinen Bildung, 
der Landescultur und der Geſundheitspflege. Die Ausgaben für die 
Landescultur und zwar für das Verkehrsweſen, Flujsregulierungen 
und Meliorationen, für die Förderung der Landwirtſchaft, des Berg— 
baues und der Induſtrie ſind im beſtändigen Steigen begriffen und 
erreichen im laufenden Jahre die Summe von 2.622.524 fl., welcher 
die Ausgaben für die Zwecke des Unterrichtes und der allgemeinen 
Bildung mit 2,098.683 fl. und die Sanitätsausgaben mit 1,100.911 fl. 
gegenüberſtehen. Die Hauptquelle der Landeseinnahmen bilden die 
Zuſchläge zu den directen Staatsſteuern und in zweiter Reihe die in 
allerletzter Zeit eingeführten Landesverbrauchsabgaben. Für die Opfer- 
willigkeit des galiziſchen Landtages dürfte den ſchlagendſten Beweis 
die Thatſache liefern, daſs die Landeszuſchläge zu den directen Staats— 
ſteuern im Jahre 1893 auf 68% geſtiegen ſind und die Steuer— 
kraft des Landes, vorzugsweiſe der Grundbeſitzer, in höherem Maße 
in Anſpruch nehmen, als es in irgendeinem anderen Kronlande 
Oſterreichs der Fall iſt. 

Das Bild der wirtſchaftlichen Zuſtände Galiziens, welches wir hier 
auf Grund der Ergebniſſe der Lemberger Landesausſtellung zu ent— 
rollen verſucht haben, hat wohl neben manchen erfreulichen Lichtſeiten 
auch erhebliche Lücken und Schattenſeiten an dem galiziſchen Wirt— 
ſchaftsorganismus an den Tag gebracht. Die Leiter des politiſchen 
Lebens in Galizien, welche die Veranſtaltung der Lemberger Landes— 
ausſtellung angeregt und bewerkſtelligt haben, haben ſich abſichtlich 
keine Mühe gegeben, jene Schattenſeiten zu bemänteln oder in den 
Hintergrund zu ſchieben. Denn es wäre ein thörichtes und ver— 
hängnisvolles Unternehmen, ſich ſelbſt und die Geſammtheit über den 
wahren Zuſtand der Dinge zu täuſchen, wo es gilt, einen feſten 
Markſtein und verlässlichen Anknüpfungspunkt für die reelle Politik 
der nächſten Zukunft zu gewinnen. Anderſeits iſt es aber kaum 
möglich, in Abrede zu ſtellen, daſs auf allen Gebieten des volkswirt— 
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ſchaftlichen Lebens in Galizien namhafte Erfolge erreicht worden ſind. 
In erſter Reihe iſt dieſes Ergebnis der aufrichtigen und einſichtsvollen 
Politik der Polen im Landtage und im Reichsrathe zu verdanken, 
welche ſich immer das Wohl des Landes und der Geſammtheit als 
höchſtes Ziel vor Augen halten und es zur oberſten Richtſchnur 
ihrer Beſtrebungen und Handlungen gemacht haben. Dieſe taktvolle 
und friedliche Politik hat im galiziſchen Landtage ſelbſt die ent— 
ſchiedenſten Gegner der polniſchen Majorität allmählich verſöhnt und 
zur poſitiven Theilnahme an gemeinſchaftlicher Arbeit bewogen. Die 
Elemente „ſchärferer Tonart“ ſind wohl auch in Galizien keine Selten- 
heit, werden jedoch in kurzer Zeit friedlicher geſtimmt, ſobald ſie 
Gelegenheit erlangen, den aufrichtigen Patriotismus ihrer Gegner 
kennen zu lernen. So wetteifern im galiziſchen Landtage alle Parteien 
in dem Streben, zum allgemeinen Wohle ihrerſeits durch Anregung und 
Beiſtand beizutragen, und ſeit Jahren iſt wohl keine einzige Landtags— 
ſeſſion vergangen, ohne ein dankbares Andenken an ſich zurückzulaſſen. 

Angeſichts mächtiger Hinderniſſe jedoch, welche der Entwicklung der 
galiziſchen Volkswirtſchaft im Wege ſtehen, müſsten die Anſtrengungen 
der galiziſchen Bevölkerung und die Beſtrebungen des Landtages 
erfolglos ſcheitern, wenn die Regierung ihnen gegenüber eine miſs— 
günſtige oder nur eine paſſive Haltung beobachten würde. Wir müſſen 
demnach mit voller Anerkennung unverhohlen zugeſtehen, dass jene 
Erfolge lediglich dadurch ermöglicht worden find, dafs ſich die Haltung 
der öſterreichiſchen Regierung Galizien gegenüber entſchieden geändert 
hat und letzteres gegenwärtig aufrichtig und wohlwollend als ein gleich— 
berechtigtes Mitglied der öſterreichiſchen Völkerfamilie behandelt wird. 
Daſs dem ſo iſt, hat am ſchlagendſten die Lemberger Landesausſtellung 
ſelbſt dargethan, indem ſich an derſelben die Central- und Landes— 
behörden in hervorragender Weiſe betheiligt und dadurch deren inneren 
Wert und äußeren Glanz in hohem Maße gehoben haben. Der 
galiziſche Statthalter Kaſimir Graf Badeni war ſelbſt eine 
Hauptſtütze des ganzen Unternehmens und ſcheute weder Mühe noch 
Koſten, um das ſchöne Friedenswerk zuſtande zu bringen. Das ſtatt— 
liche Gebäude des galiziſchen Landesſchulrathes iſt ausſchließlich 
auf Koſten des Statthalters erbaut und ausgeſtattet worden. 

Es ſei uns noch geſtattet, derjenigen Männer zu gedenken, welche 
an der Spitze des Unternehmens geſtanden und ſich durch ihre Opfer— 
willigkeit und erfolgreiche Arbeit unvergleichliche Verdienſte um das 
Land erworben haben. Vorerſt iſt hier der Präſident der Landes— 


Märki. Ungarns Millennium. 357 


ausſtellung, Adam Fürſt Sapieha, zu nennen, der langjährige 
Obmann der bereits rühmlich erwähnten galiziſchen Landwirt— 
ſchaftsgeſellſchaft, ein Mann großer Verdienſte, ſeltener Thatkraft 
und von erprobtem Patriotismus, deſſen Name und Mitwirkung dem 
Unternehmen im voraus die Sympathie aller Polen im In- und 
Auslande gewonnen hat. Ihm zur Seite ſtanden Stanislaus 
Graf Badeni und Auguſt Ritter von Gorayski, Männer, 
deren politiſche Wirkſamkeit, des erſteren beſonders auf dem 
Gebiete des Schulweſens, des anderen auf dem Gebiete der Naphtha- 
induſtrie, ſeit Jahren allgemein bekannt und anerkannt worden iſt. 

Mit beſonderer Anerkennung mußs hier endlich der verdienſtvolle 
Präſident der Lemberger Handelskammer, Herrenhausmitglied Dr. 
Zdziskaw Marchwicki, genannt werden, der unermüdliche Director 
der Landesausſtellung, der das ganze Unternehmen von Anfang 
bis zu Ende unmittelbar leitete und zwei Jahre hindurch alle ſeine 
Kräfte dem Zuſtandekommen des großen Werkes widmete. 

Überhaupt hat die Lemberger Landesausſtellung ergeben, dajs 
die Polen auf allen Gebieten des ſocialen Lebens tüchtige, wiſſen— 
fchaftlich und techniſch ausgebildete Männer aufweiſen können, welche, von 
nationalem Ehrgefühl durchdrungen, mit Eifer und Hingebung den 
Aufgaben ihres Berufes obliegen. Dieſe Erkenntnis bildet wohl 
eines der erfreulichſten Ergebniſſe der Landesausſtellung, denn das 
Volk, welches ſolche Männer erzieht, darf mit Zuverſicht der uner- 
forſchlichen Zukunft entgegenſehen. 


Ungarns Millennium. 
Von 
Dr. Alexander Märki. 
(Schluſs.) 
Klau ſenburg. 

Nicht durch einfache Beſitzergreifung ſondern auf dem Wege der 
Eroberung erlangten die Magyaren ihr heutiges Vaterland. Einfach 
beſetzt wurden nur die unbevölkerten Gegenden. Die übrigen erkämpften 
ſie ſich mit dem Schwerte; ja mit den Chaſaren diplomatiſierten ſie 
ſogar auf dem Schlachtfelde. Das ungariſche Staatsrecht unterſchied 
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denn auch die unter dem Titel der Beſetzung und dem der erſten Eroberung 
erworbenen Güter. Die näheren Umſtände der Landnahme können 
trotz der Weitſchweifigkeit des Anonymus noch zweifelhaft und mangel— 
haft ſein; das Weſentliche derſelben indeſſen, d. i. die Eroberung ſelbſt, 
iſt auf jeden Fall Thatſache. 

Nach den ungariſchen Geſchichtsquellen geſchah dieſes nicht unter 
Grauſamkeiten, und wenn ausländiſche Chroniſten, Geſchichtsſchreiber 
und Maler bis auf Domenico Someda, welcher die einwandernden 
Magyaren darſtellt, wie ſie an ihre Sattelknöpfe die vom Blute 
triefenden Schädel ihrer Feinde befeſtigen, nicht genug erzählen können 
von dem Blutvergießen der Magyaren, ſo muſs man es mehr von 
der Zeit der Streifzüge als von der der Occupation des Landes ver- 
ſtehen. Die beſiegten Völker erhoben ſich in Ungarn niemals, nicht 
einmal nach den Schlachten bei Riade und Augsburg, gegen ihre 
Beſieger. 

Die Magyaren verſchafften ſich in Europa unter demſelben Titel 
das Bürgerrecht wie der größte Theil der europäiſchen Völker; darin 
indeſſen unterſchieden ſie ſich doch, daſfs ihnen nicht wie jenen zu— 
meiſt Gelegenheit geboten wurde, eine Cultur zu vernichten, welche 
im Leben des Continentes einen Factor bildete; ſie erſchienen ſpät 
genug, um auch auf dem Gebiete von Ungarn mit Recht eine ſolche 
Cultur zu ſuchen. Auf ſie wartete mehr Neugeſtaltung als Zerſtörung. 

Oder ſoll etwa die Civiliſation Thränen vergießen wegen der 
Zerſtörung Großmährens? Dieſer Staat war an einem ſolchen Orte 
entſtanden, wo vorher die römiſche Cultur nicht den geringſten Einfluss 
gehabt hatte, und wenn er auch in den erſten Jahren ſeines Ent— 
ſtehens ein ernſtes Beſtreben zeigte für die Annahme des Chriſtenthums, 
der edelſten Kundgebung der damaligen europäiſchen Cultur, ſo war 
doch ſeine Lebensdauer jo kurz — kaum zwei Jahrzehnte — dajs er 
in dieſer Zeit ſich in der That um die Civiliſation keine Verdienſte 
erwerben konnte; ja dieſe ſelbſt konnte ja nicht einmal ihn durch⸗ 
dringen. Wie hätte er es ſonſt in den erſten Jahren des Erſcheinens der 
Magyaren anfangen können, in manchen Dingen von ſelbſt die 
Sitten ſeiner Beſieger nachzuahmen? Wie alſo innere Verhältniſſe 
die ungarische Nation bei ihrer verhältnismäßig guten militäri⸗ 
ſchen Organiſation an der Occupation des heutigen Ungarn nicht 
ernſtlich hindern konnten, ſo konnten auch äußere ihr die Tapferkeit 
nicht rauben. Die Barbaren der Chroniſten riefen beinahe zu derſelben 
Zeit zwei Großmächte Europas zuhilfe, das griechiſche und das 
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römiſch⸗deutſche Kaiſerreich. Jenes ſtand damals auf dem Gipfel ſeines 
Ruhmes. Seit der Trennung vom weſtrömiſchen Reiche war ein halbes 
Jahrtauſend verfloſſen, Zeit genug, die Grundſätze des Tribonianus zu 
verkörpern, welche, im Codex Justinianeus zuſammengefafst, die ſtärkſten 
Säulen des Abſolutismus waren. Während indeſſen dieſe gut organi— 
ſierte Monarchie im Süden gegen die Weltmacht der Araber kämpfen 
muſste, war fie zu ſchwach dazu, ſich mit ihren unmittelbaren Nachbarn, 
den kleinen Staaten der Balkanhalbinſel, ſiegreich zu meſſen. Sie rief 
daher gegen den Bulgarenfürſten Simon die Magyaren zuhilfe. Das 
griechiſche Kaiſerreich war in der That durch die Lehren der Ver— 
gangenheit nicht klug geworden, und es kann in erſter Reihe ſich ſelber 
beſchuldigen, dafs es von dem Auftreten der Hunnen bis zum Ein- 
bruche der Türken ein Jahrtauſend hindurch von den Wellen der 
Völkerwanderung jedesmal berührt und oft auch überſchwemmt ward. 
Denn um ſich vor momentanen Übeln zu retten, rief es nicht nur 
einmal ſolche Völker als Bundesgenoſſen herbei, welche ſonſt vielleicht 
dieſes Reich vermieden hätten. Diesmal z. B. die Magyaren. Und das 
Unglück dieſer bot Gelegenheit dazu, daſs an dem linken Ufer der 
Donau ein ſtarker und wohlgeordneter Staat entſtand. Was wäre aus 
Europa geworden, wenn zu gleicher Zeit mit Arpad ein Genie wie 
Manuel auf dem Throne des oſtrömiſchen Reiches geſeſſen wäre, 
oder wenn dieſer im 12. Jahrhundert nicht mit Stephan III. 
ſondern mit Männern wie Maröt, Gyalu, Glad, Zalän hätte 
kämpfen müſſen? Die zweite Macht, das römiſch-deutſche Kaiſerreich, 
war noch zu jung, ja noch nicht ganz entwickelt. Es ſchied ſich erſt im 
Jahre 887 aus dem Frankenreiche aus und konnte kaum für etwas 
anderes angeſehen werden als für einen loſen Bund ſeiner ſieben 
Stammfürſtenthümer. Trotz der individuellen Tüchtigkeit des Kaiſers 
Arnulf gelang es nur im großen, dafs um ſeine kaiſerliche Würde 
wie um einen Mittelpunkt jene kleinen Reiche ſich conſolidierten, in 
welchen zu Tacitus' Zeiten, 800 Jahre vor Arnulf, die decentra— 
liſtiſchen Beſtrebungen ebenſo vorhanden waren als 800 Jahre nach 
ihm, zur Zeit der Kämpfe Leopolds J. und Ludwigs XIV. Unter 
Arnulf hatte das Reich noch nicht einmal einen Namen. Unmittelbar 
nach ſeinem Tode begann in Deutſchland mit verderblicher Geſchwindig— 
keit die „itio in partes“, und der junge Staat hätte leicht zur Beute 
werden können für Magyaren, Normannen und Slaven. Alſo hatte 
auch dieſer zu Arpäds Zeiten kein Gewicht im Oſten und konnte 
nicht im geringſten die Eroberungen der Magyaren verhindern. 
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Demnach war es im Süden, in Griechenland, die ſtarre Centrali— 
ſation, im Nordweſten, in Deutſchland, dagegen gerade die elaſtiſche 
Decentraliſation, was die Magyaren nicht nur ermuthigte, die ihnen 
im Wege ſtehenden kleinen Völker zu beſiegen und ein Reich zu gründen, 
ſondern auch zu gleicher Zeit ihre neuen Nachbarn fortwährend anzu— 
greifen. Mittelbar waren jene italieniſchen und deutſchen Feudalherren 
ihre beſten Bundesgenoſſen, welche, von ihren Vätern ihre Würde und 
das damit verbundene Feudum erbend, untereinander kleine Kriege 
führten, während ſie im Kampfe gegen die auswärtigen Völker ihre 
Fürſten allein ließen, welche ihnen nun kaum mehr geben konnten, als 
fie ſchon beſaßen. 

Die Feudalgüter begannen in Weſteuropa, aber beſonders im 
Vaterlande dieſes Syſtems, in Frankreich, gerade in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts erblich zu werden. Wenige Herren hielten ſich 
für glücklich, wenn fie nur ihr Allodium, ihre „paterna rura“ mit ihren 
Ochſen pflügen konnten. Gleichwie der Lehenswerber ſoeben ſeine Perſon 
und damit ſeine Freiheit ohne Bedenken dem König angeboten hatte, 
damit er von ihm für ſeine patriotiſchen Verdienſte gleichſam als Pacht 
größeren Grundbeſitz erhalte, ſo kümmerte er ſich nachher in der Regel wenig 
um dieſe Dienſte, um das Gemeinintereſſe, denn ſein ganzes Denken 
war auf Erwerb gerichtet. In dieſer Hinſicht waren die mittelalter— 
lichen Helden kaum beſſer als die heutigen Börſenſpeculanten. Wenn 
durch das Feudalſyſtem den Fürſten das gelungen wäre, wonach ſie 
eigentlich ſtrebten, nämlich die Schaffung eines zwar nicht ſtehenden, 
aber jederzeit zum Kampfe bereiten Heeres, ſo würde ſicherlich ein 
geringerer Erfolg die Waffen der Magyaren im Auslande begleitet 
haben. Schon Roms Geſchichte hat es gezeigt, dass es nicht 
gut iſt, den Soldaten zum Grundbeſitzer zu machen. Die Kriegstugen— 
den der Magyaren begannen damals zu ſchwinden, als in der 
Arpädenzeit jedermann das Streben nach eigenem Beſitz ergriff, und 
ſpäter hat das Türkenreich mit ſeinem eigenen Verfalle den 
Verſuch bezahlt, die Janitſcharen und Spahis nach aſiatiſchem Muſter 
zu Feudalherren zu machen. Die Magnaten würdigten ihren König nach 
jeiner Freigebigkeit, wie ſpäter das „härmas könyv“ (Tripartitum) den 
König Andreas II. als einen Heiligen pries, unter deſſen Kindern und 
Enkeln zwar thatſächlich Heilige waren, während er ſelbſt den Fluch der 
Kirche über das Land brachte. Und dieſes Land ſah nach Jahrhunderten 
in ihm doch nur den Vermehrer der adeligen Prärogative, den Ver— 
leiher der goldenen Bulle, wofür es ihm vieles andere verzieh. 
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Die Geſellſchaft und das Staatsleben Weſteuropas waren im 
9. Jahrhundert überhaupt in der größten Gährung, als der Einbruch 
der Magyaren mit einer neuen Völkerwanderung zu drohen ſchien. Und 
doch hätte dieſe zweite Völkerwanderung nicht den hundertſten Theil 
ſo viel zerſtören können als die erſte, in welcher ein Rom ſtürzen 
muste. 

Intereſſant iſt das Verhältnis, in welchem alle dieſe Völker zum 
Chriſtenthum ſtanden. Der Arianismus, welcher ſozuſagen der Völker— 
wanderung auf dem Fuße gefolgt war, hatte gegen Ende des 6. Jahr— 
hunderts immer mehr an Ausdehnung verloren und ſich überlebt. Der 
Papſt Gregor der Große hatte eine ſolche Umgeſtaltung der Ideen 
hervorgerufen, welche ſelbſt beinahe an ein Wunder grenzt, wie denn 
auch die Welt mit immer größerer Hingebung an Wunder glaubte. 
Und wenn es Leute gibt, welche über die Ritter mit bluttriefenden 
Händen lächeln können, welche ohne Erbarmen kämpfen, aber das Schwert 
ſinken laſſen, ſobald ſie das einfache Symbol des Kreuzes erblicken, 
ſo werden ſolche auch jene Veränderung nicht verſtehen, welche ſich im 
Gefühle dieſer Barbaren vollzog. Warum fordern ſie von unterjochten 
Völkern nicht mehr Gold und Silber in Scheffeln, und warum ſind 
fie überglücklich, wenn die Boten, die fie zum großen Papſte geſandt, 
um ihre Bekehrung zu verkünden, mit einem Stückchen des heiligen 
Kreuzes, mit einer Locke Johannes' des Täufers und mit einigen 
Splittern von der Kette des heiligen Petrus zurückkehren? 

Das von den Weſtgothen gegebene Beiſpiel, die ſchöne Lehre der 
chriſtlichen Selbſtloſigkeit überlebten das Gothenreich und gewannen im 
Oſten überall an Boden. 

Die einwandernden Magyaren fanden hier nur Elemente des 
Chriſtenthums. Dieſe Religion konnte auf ſie, die in einer zuſammen— 
hangenden großen Maſſe einer Naturreligion huldigten, keine bejon- 
dere Wirkung ausüben. Sie können übrigens mit dem Chriſtenthume 
nicht erſt in ihrem jetzigen Vaterland bekannt geworden ſein. 

Während ihrer Wanderung kamen ſie hauptſächlich mit Slaven 
in Berührung, und auch in Ungarn fanden ſie viele Slaven. Die Nord— 
jlaven, die Ruſſen, feierten im Jahre 1888 das neunhundertjährige 
Jubiläum ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum; ihr Reich ſelbſt beſteht 
bloß ſeit 1000 Jahren. Ihr Chriſtenthum iſt daher jünger als die 
Gründung des Magyarenreiches und erſcheint ſo unvollkommen, dajs 
es noch im 10. Jahrhundert mit Menſchenopfern verbunden war, weil 
ſie ihre Götzen nicht vergeſſen konnten. 


362 Märki. Ungarns Millennium. 


Desgleichen hielt ſich zur ſelben Zeit, beinahe im ſelben Jahre 
(983), der ungariſche Fürſt Geiza für reich genug, beiden Göttern 
zu opfern. i 

Auch die Slaven des Spatopluk können unmöglich die Be- 
kehrer der Magyaren ſein. Sie ſelbſt muſsten ja noch mit dem Heiden— 
thume kämpfen. Ihr Chriſtenthum nannten im Jahre 899 ſogar die 
bayeriſchen Biſchöfe nur ein Pſeudochriſtenthum. 

Und ein ſolches Pſeudochriſtenthum war auch im Süden zwiſchen 
Save und Drau, jo daſs am Ende des 9. Jahrhunderts Ladislaus 
der Heilige ihm gegenüber nicht nur die politiſche Macht Ungarns 
ſondern auch deſſen katholiſche Ideen repräſentierte. Von ſeiner Zeit 
an wurde daſelbſt das Chriſtenthum ſo allgemein, das das Zahlen— 
verhältnis noch heute an wenigen Orten günſtiger genannt werden 
kann. Zur Zeit der Occupation konnte ihr Chriſtenthum auf die 
Magyaren nicht wirken, und es iſt gut, daſs es nicht geſchah. 

Überhaupt war das Jahrhundert, in welchem die Magyaren auf 
europäiſchem Boden erſchienen, das Jahrhundert der unermüdlichen 
Wirkſamkeit der Miſſionäre. 

Den Magyaren find in der Erkenntnis Jeſu viele Völker voran- 
gegangen, aber viele ſind ihnen auch gefolgt. Unter dieſen jedoch nur 
eines, welches das ganze Mittelalter hindurch den Geiſt des Katholi— 
cismus nicht verſtand und daher im Jahrhundert der Renaiſſance ſich 
in verhältnismäßig kürzerer Zeit für die Reformation erklärte, als es 
ſeinerzeit dazu gebraucht hatte, katholiſch zu werden. 

Der Norden und Oſten klammerten ſich an das Heidenthum, als 
das Volk Arpäds im Thale der Theiß erſchien. Der Südoſt (Byzanz) 
begieng kurz vorher, am 19. Februar 842, die Feier der Orthodoxie, 
welche indeſſen die Chriſtenheit in eine griechiſch-orientaliſche und 
römiſch-katholiſche Kirche geſpalten fand. Und wie die Griechen jo 
hielten es bald auch die Deutſchen des Weſtens mit ihrem Chriſten— 
thume für vereinbar, gegen die Päpſte zu kämpfen. 

Seit dem Jahre der Occupation 895 war ein Jahrhundert ver- 
gangen, und die Magyaren hatten ſich taufen laſſen. Und doch war 
ihr Reich nur nach zwei Seiten zwiſchen Chriſten eingekeilt; auf den 
übrigen Seiten waren zweierlei, möglichſt weltlich geſinnte Chriſten 
oder geradezu Heiden ihre Nachbarn. Es iſt daher kaum mehr als 
eine Redeblümelei, wenn man die Bekehrung Geizas und Stephans 
des Heiligen mit ihrer Überzeugung begründet, dass fie im Falle 
ihres Verbleibens beim Heidenthum den politiſchen und religiöſen Hals 


Märki. Ungarns Millennium, 363 


und die Angriffe der benachbarten Völker auf ſich lenken könnten. 
Dazu war Europa ſowohl in politiſcher als auch religiöſer Beziehung 
zu ſchwach. . 

Diejenigen Prieſter, welche Arpäds Helden in den erſten Jahren 
ihrer Eroberung auf den ungariſchen Oaſen der europäiſchen Chriſten⸗ 
heit vorfanden, waren entweder geflohen, oder wenn ſie im Lande 
geblieben waren, hatten ſie ihren Einfluſs verloren. Von Verfolgung 
derſelben iſt keine Rede. Die chriſtliche Religion entwickelte ſich in 
Ungarn auf jeden Fall nach rückwärts; und wie die Slovaken des 
Oberlandes ſchon an dem Heidenthum der Magyaren ein Vergnügen 
zu finden begannen, ſo ſchufen halbes oder gar nicht verſtandenes 
Chriſtenthum, ſlaviſches Heidenthum, ungariſcher, bulgariſcher, avariſcher 
Shamanismus, chaſariſcher Mohamedanismus und kabariſcher Judais— 
mus eine Begriffsverwirrung auf dem Gebiete des religiöſen 
Lebens, welche man mit der heidniſchen Organiſation der Magyaren 
ebenſowenig in Einklang zu bringen vermochte wie mit den weſt— 
europäiſchen Begriffen. Und es vergieng mehr als ein halbes Jahr— 
hundert, bis aus Byzanz, und mehr als ſieben Jahrzehnte, bis aus 
Deutſchland Miſſionäre ſich ihnen zu nähern wagten. Dann aber 
begann die Anerkennung des Monotheismus ſo ſicher und ſo allgemein 
im ganzen Lande, wie wir hiezu kein zweites Beiſpiel in der europäiſchen 
Geſchichte finden. Die Naturanbetung der Magyaren, welche ohne Götzen— 
dienſt geſchah, wandte ſich ebenſo raſch dem einen Gotte zu als drei— 
einhalb Jahrhunderte vorher die des zerfallenen nomadiſchen Arabien 
zu Allah. Und die große Idee der Einheit, welche ihre Religion 
durchdrang, geſtaltete auch in politiſcher und geſellſchaftlicher Beziehung 
raſch dieſe zwei Völker um, welche ſich durch ihre Abſtammung, Sprache, 
geographiſche Lage und durch ſo viele andere Dinge voneinander unter— 
ſchieden; denn die Idee war überall ſtärker als die Verhältniſſe. 

Eine wirkliche Staatsidee konnte ſich bei den einwandernden 
nomadiſierenden Magyaren, da ja ſchon das Wort ſelbſt ein Gebunden 
ſein an einen Ort ausdrückt, nicht entwickeln. Dass fie aber im Ent- 
ſtehen begriffen war, beweist die Tradition des Blutvertrages. Es iſt 
klar, daſs die Magyaren nicht ſchon während ihrer Wanderung aus 
Lebedia nach Etelköz das Verhältnis in Paragraphe faſsten, in welchem 
Herrſcher und Nation zueinander ſtehen, und inſoweit und beſonders, wenn 
wir die vorgeſchriebene äußere Form der Abfaſſung von Geſetzen vor Augen 
halten, kann der Blutvertrag nicht Anſpruch erheben auf documentariſche 
Glaubwürdigkeit. Ein herumſchweifendes Volk codificiert nicht. 
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Thatſache indeſſen iſt, daſs die Magyaren in ihr heutiges Vater— 
land mit einer Art von monarchiſchem Organismus kamen, und wenn auch 
die Gewalt des Fürſten im Frieden beſchränkt war, ſo konnte er im 
Kriege beinahe Abſolutismus ausüben. 

Einheimiſche und ausländiſche Chroniken heben in gleicher Weiſe 
hervor, daſs die einwandernden Magyaren die Idee der Einzelherrſchaft 
von den Chaſaren erhalten haben, wie ſie ja unter den türkiſch-tarta⸗ 
riſchen Völkern Südrufslands im allgemeinen die Führerrolle inne⸗ 
hatten. 

übrigens war im Anfange auch bei den Germanen der König 
nur im Kriege unbeſchränkter Herr, und in dieſer Beziehung ſcheinen 
die Nomaden des Mittelalters nicht ſo ängſtlich geweſen zu ſein als 
die Griechen des Alterthums, bei denen übrigens ein Miltiades, ein 
Perikles auch nur einer von 10 Strategen war. Miltiades konnte 
nur jo die marathoniſche Schlacht beginnen, dass vorher fünf feiner 
Mitſtrategen zu ſeinen Gunſten von dem ihnen zukommenden Tages— 
oberbefehl abſtanden, denn die Demokratie kann man überall durch— 
führen, nur auf dem Kampfplatze nicht. 

Aber auch in Friedenszeiten drehte ſich dieſe primitive Staats— 
maſchine um einen Mittelpunkt. Außer dem Hauptfürſten hatte die 
Nation noch zwei Hauptrichter (gülas und karchas), und wenn 
die gleichzeitigen griechiſchen Geſchichtsſchreiber vermelden, daſs die 
acht Nationen unter ihren eigenen Wojewoden und innerhalb ihres 
eigenen Gebietes ſelbſtändig ihre Angelegenheiten erledigen konnten, ſo 
erſtreckte ſich dieſe Selbſtändigkeit gewiſs nicht auf die ganze Rechts 
pflege und war auch in anderen Beziehungen ebenſo eingeſchränkt. 
Mehr als 600 Jahre ſpäter fand ſich ein gebildetes Volk und zwar 
keine geringere Nation als die deutſche, welche bei der berühmten 
Reform des Kaiſers Maximilian die Macht des Kaiſers, welche mehr 
nur in den gemeinſamen kriegeriſchen Unternehmungen zur Geltung 
kam, durch die Centraliſation der Rechtspflege zu unterſtützen beſtrebt 
war. Die hier berührte Regierungsform der Magyaren weist auf ein 
chaſariſches Muſter hin. Es iſt aſiatiſch in jeder Beziehung; aber in 
Regierungsformen ſind ja die Völker nicht ſehr erfinderiſch und kennen 
dabei jo wenig Unterſchiede des Raumes und der Zeit, dass es kein 
Wunder iſt, wenn ſie immer wieder zu denſelben Ideen Ae 
oder beinahe „zufällig“ dieſelben treffen. 

Wenn wir übrigens die hunniſche und avariſche Monarchie als 
eine mobile anſehen können, ſo können wir auch die ungariſche im 
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Anfange für nichts anderes halten. Die Stammorganiſation war that— 
ſächlich eine militäriſche, und wir dürfen unter derſelben bei den 
Magyaren des 9. Jahrhunderts kein Clan-Syſtem verſtehen. Schon 
deshalb nicht, weil je ein Clan im Verhältnis zu den Zufällen ſeiner 
natürlichen Entwicklung von verſchiedener Zahlengröße war; die bei 
den Magyaren erwähnten Stämme und Nationen aber waren ein 
regelmäßig gegliedertes Ganzes. Und was bei den Clans unmöglich 
geweſen wäre, die ungariſchen Stämme bildeten ein einheitliches Heer. 
Ihre Erfolge baſieren in erſter Reihe auf unbedingtem Gehorſam gegen 
den Anführer. Dieſer betraut nämlich ohne Bedenken ſeine unter— 
geordneten Führer mit verſchiedenen Aufträgen, denn er hat keinen 
Grund, den Gehorſam derſelben in Zweifel zu ziehen. Der Germane, 
in welchem der centrifugale Trieb immer groß war, hätte es nicht 
gewagt, derartiges nachzuahmen. Gab es bis zur Zeit Ottos des 
Großen denn wirklich ein gemeinſames Unternehmen gegen die 
Magyaren? Und warum kümmerte ſich ein und derſelbe Volksbund 
ſo wenig um ſeine Glieder? 

Ob nun darüber Paragraphe geſchrieben worden ſind oder nicht, 
das eine iſt Thatſache, daſs die Magyaren dasjenige, was fie mit 
gemeinſamer Kraft erworben, auch gemeinſchaftlich untereinander theilten. 
Die Franken Chlodwigs und die Magyaren Arpäds befolgen in 
dieſer Beziehung ein gleiches Verfahren, und beide betrauen den An— 
führer mit der Vertheilung. Bei ſolchen Völkern aber, von deren 
„Raubzügen“ man berichtet, iſt ein ſolches Recht des Anführers keine 
Kleinigkeit. Es gibt ſchon eine Kraft, welche die Habgier zu zügeln 
verſteht. Und es war der Same ſchon vorhanden, aus welchem der 
Baum des mittelalterlichen Feudalismus erwachſen konnte. Es gibt 
kein herrenloſes Gebiet im Lande; der König verwaltet die noch herren— 
loſen Güter und belohnt nach Verdienſt und Würde ſeine Getreuen mit 
denſelben. Auf dieſe Idee hat Europa, wenn fie für das Mittel 
alter auch noch ſo charakteriſtiſch iſt, kein ausſchließliches Privilegium. 
Von den Hunnen hinauf bis zu den Türken, welche auch in Ungarn ſo 
viele „kilids“ vertheilten, kannten die türkiſch-tartariſchen Völker dieſelbe 
zur Genüge. So auch die Magyaren. Denn der gewöhnliche Ausdruck 
des Anonymus: „Arpäd dedit terram alicui“ ift feine jo große Un- 
gereimtheit, als man im allgemeinen zu behaupten pflegt. 

Ungarn erhielt von Europa nur die chriſtliche Form und den 
europäiſchen Anſtrich der Monarchie, aber nicht die Idee ſelbſt. Franz 
Salamon, der Verfaſſer einer ungariſchen Kriegsgeſchichte während 
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der Zeit der Führer, hat vollkommen recht, wenn er jagt, daſs Ungarn 
unter allen gleich großen oder größeren Staaten Europas der einheitlichſte 
und ſozuſagen der centraliſierteſte war — davon kann ſich jedermann 
überzeugen, wenn er einen hiſtoriſchen Atlas durchblättert. Und dieſe 
Einheit kann von der Zeit an datieren, als die Magyaren in das Land 
kamen. Mit welcher Bewunderung ſpricht doch von dieſer Staats- 
macht noch am Ende des 12. Jahrhunderts ein großer Staatsmann 
Deutſchlands, der die Magyaren übrigens haſſende Biſchof Otto von 
Freiſing! Und zwar gerade zu der Zeit, als Deutſchlands Kraft, 
welche es zweckmäßiger auf die Herſtellung der ſtaatlichen Einheit ver— 
wendet hätte, immer mehr durch das Streben nach der ſo vergeblich 
geſuchten Vereinigung mit Italien in Schwäche ſich zu verwandeln 
begann. i 

Die Monarchie war unter Arpad und feinen nächſten fürſtlichen 
und königlichen Nachfolgern nach innen ſtark, nach außen erfolgreich. 
Es iſt kein Wunder, daſs die Magyaren nach ihrer Einwanderung, 
da ſie ohnehin auf ihre eigene Kraft vertrauen konnten, nicht ſogleich 
nach ausländiſchen Muſtern haſchten. Auch ihre Nachkommen brachte 
nicht das Suchen nach dieſen Muſtern in eine friedlichere Beziehung 
zu Europa. Nur die Religion war es, in welcher ſie die edleren 
Beſtrebungen der europäiſchen Geſellſchaft liebgewannen; alles übrige 
nahmen ſie nur in dem Maße an, als es ihrem Geſchmack entſprach. 
Dieſes aber ſelbſtlos, vollſtändig und ohne jeglichen Vorbehalt. 

Das ungariſche Volk hatte zur Zeit der Occupation eine ſolche 
militäriſche und geſellſchaftliche Eintheilung, daſs es ſich ſehr leicht 
der europäiſchen Auffaſſung anpaſſen konnte, und doch hat es ſich 
gebildet, ohne dieſelbe zu kennen. 

Die Keime der Einrichtung mittelalterlicher Oberherren, Edelleute 
und Hörigen brachte die Nation thatſächlich auf ihrer Wanderung mit. 
Die Bekanntſchaft mit dem Auslande konnte dieſelben nur noch um- 
geſtalten. Stephan der Heilige umſchrieb genau den Begriff des 
Privateigenthums, aber nicht er war es, der denſelben in Ungarn ein— 
bürgerte. Geſellſchaften entſtehen nicht auf Befehl, und was für einen 
babyloniſchen Wirrwarr müſste das ergeben haben, wenn die Magyaren 
am 14. Auguſt des Jahres 1000 als Aſiaten zu Bette gegangen und 
am Morgen des nächſten Tages, am 15., den damaligen Verhält— 
niſſen gemäß plötzlich als civiliſierte Europäer erwacht wären. 

Die Weisheit Stephans des Heiligen wie die jedes Geſetz— 
gebers beſtand eben darin, daſs er dem Genius der Nation Rechnung 
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trug. Nur die Form ſeines Gebäudes hatte ſich verändert, das Material 
war größtentheils dasſelbe geblieben. Und damit der Vergleich, auch 
ganz buchſtäblich genommen, paſſe, erwähne ich, dass er ſelbſt bei ſeinen 
Bauten nicht ſclaviſch dem Auslande folgte: ſeine Kirche zu Stuhl— 
weißenburg wich durch die vier Eckthürme von dem gebräuchlichen 
Baſilikenſtil ab. 

Stephan den Heiligen intereſſierte vom Staatsleben Europas 
in erſter Reihe die Religion. Aus den Ermahnungen, welche er an 
ſeinen Sohn, den Herzog Emerich, gerichtet hat, zeigt Julius Pauler, 
daſs „Stephan ein Anhänger und Vorkämpfer ſehr aufgeklärter Ideen 
war. Er hatte einigermaßen die Principien Gregors VII. noch vor 
dem Auftreten desſelben“. Und weil er für die wichtigſte Herrſcher— 
pflicht die Beſchützung und Verbreitung des katholiſchen, apoſtoliſchen 
Glaubens hielt, huldigte er mehr kirchlichen als politiſchen Geſichts— 
punkten. Dies iſt der Grund, dass er ſich um die Verleihung der 
modernen europäiſchen Herrſcherwürde direct an den Papſt und nicht 
an den griechiſchen oder römiſch-deutſchen Kaiſer wandte. Die Nation 
war ihres großen Königs würdig. Die erſte Periode der Bekehrung in 
Ungarn war vergangen, ohne dafs auch nur ein Miſſionär die Krone 
des Märtyrerthums ſich hätte erwerben können. Später fiel auch 
Gerhard nicht ſo ſehr religiöſer als vielmehr politiſcher Parteileiden— 
ſchaft zum Opfer. 

Aber in wie auffälliger Weiſe und ſonder Zaudern die Nation an 
die katholiſche Religion ſich ſchloſs, ebenſo gieng ſie vor bei der Reali— 
ſierung der politiſchen und ſocialen Ideen des Weſtens. Sie haſchte nicht 
gierig nach ihnen, aber ſie eignete ſich die meiſten derſelben an, zum Glück 
ohne mit den ererbten Traditionen vollſtändig zu brechen. Sie ahmte nach, 
aber kritiſierend. Und wie wenig dieſes Verfahren im Gegenſatze ſowohl 
zum Chriſtenthum als auch zu den Ideen des Weſtens ſtand, zeigen 
beiſpielsweiſe Gerhard der Heilige und die Geiſtlichkeit ſeiner Zeit. 
Der große Biſchof von Cſanäd ſchalt mit gehirnerſchütternden Worten 
den Tyrannen Samuel Aba, welcher mit der heidniſchen Stammes— 
einrichtung zwar kokettierte, aber trotzdem dem Chriſtenthume treu 
blieb. Und wie dieſer dem kühnen Biſchof nichts zuleide that, jo wusste 
auch jener die Schwächen ſeines Fürſten von den Intereſſen des Volkes 
zu trennen. Die Nachkommen von Stammeshäuptlingen, bei denen in— 
zwiſchen die Idee des Privatbeſitzes Gefallen gefunden hatte, brachen 
mit ihrer Vergangenheit und giengen bei Ménfö in das Lager des 
chriſtlichen deutſchen Kaiſers Heinrich III. über; die Geiſtlichen, welche 
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natürlich lauter Chriſten und größtentheils Fremde waren, hielten auch 
hier mit ebenderſelben Treue zu ihrem geſcholtenen Herrn, wie ſie ja 
zumeiſt, auch als ſie im Jahre 1066 heftig verfolgt wurden, ſich der 
Sache der Nation anſchloſſen. Während jener politiſchen Bewegungen 
und ſpäter unter Béla I. betonten zwar die Führer die Wiederherſtellung 
der alten heidniſchen Religion, nahmen aber die Sache nicht ernſt 
genug. Die Unzufriedenheit mit den politiſchen und geſellſchaftlichen 
Zuſtänden zeigte ſich auch nachher oft, und der Hass gegen die Fremden 
blieb durch die ganze ungariſche Geſchichte hindurch; das Chriſtenthum 
indeſſen ſtand, nachdem es die beiden erſten Erſchütterungen überwunden 
hatte, in vollkommener Achtung da. Sowie z. B. Ludwig der Große 
ſeine Politik im Südoſten darauf gründete, die griechiſch-orientaliſchen 
Völker zu Katholiken zu machen und damit dem Mittelpunkte des 
ungariſchen Staatslebens näher zu bringen, ebenſo war in den ſpätern 
Jahrhunderten der Magyare nicht wenig ſtolz darauf, daſßs man ihn 
in ſeinen entſetzlichen Kämpfen gegen die Türken die „Schutzmauer 
der Chriſtenheit“ zu nennen pflegte. 

Das Chriſtenthum war ein bewundernswerter Organismus, 
welchen die Magyaren umſo leichter verſtehen konnten, weil er niemals 
und zu keiner Zeit mit der Politik und Geſellſchaft vermengt war. 
Dieſes gehörte ſchon mehr in den Kreis der Hierarchie, in deren 
Intereſſe es übrigens lag, ſich mit der Erſtarkung des Chriſtenthums 
alle jene Vortheile zu verſchaffen, welche ſie ſich in den weſtlichen 
Ländern bereits erkämpft hatte. Und inſoweit hat das Chriſtenthum für 
alle Fälle auf die bürgerliche Conſtitution Einfluſs geübt. Die erſten 
Paragraphe indeſſen blieben nur auf der Oberfläche und drangen nicht 
in das Weſen der Sache ein. Daher kam es, daſs Stephan der 
Heilige nicht mit der Bildung der Stände und einer ſtrengen Ver— 
waltung ſeine Wirkſamkeit begann ſondern nur die auffälligen Gegen— 
ſätze, die zwiſchen dem neuen Chriſtenthum der Magyaren und dem 
alten heidniſchen Organismus beftanden, auszugleichen ſuchte. 

Eines war es, was er als Einrichtung für ganz Ungarn in Schutz 
nahm, wenn er auch nicht jedem einzelnen Unterthanen dasſelbe auf— 
zudrängen wünſchte, und dieſes war das Chriſtenthum, jene Idee, 
welche die Denkweiſe der europäiſchen Völker und damit den ganzen 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuſtand umgeſtaltet hatte oder ums 
geſtalten ſollte. 

Das Mittelalter beginnt in Ungarn mit der Proclamierung des 
Chriſtenthums. Im Jahre 1000 nahm Papſt Silveſter II. das 
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magyariſche Volk in die große Familie der Chriſtenheit auf, und am 
15. Auguſt desſelben Jahres erklärten die Magyaren, dass ſie Glieder 
dieſer Familie zu werden wünſchten. Und ſie wurden im Laufe eines 
Jahrhunderts auch vollſtändig Glieder derſelben. 

Es war dann nur eine Folge dieſes Entſchluſſes, dass fie 
auch als Nation aus ihrer vereinzelten Stellung heraustraten. Ihre 
internationalen Verhältniſſe verbitterten ſie zwar nicht nur einmal in 
den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums, z. B. das Beſtreben der 
Deutſchen, aus Ungarn einen Vaſallenſtaat zu machen; andererſeits 
wurden ſie gerade zu der Zeit chriſtlich, als Europa ſchon einen ge— 
wiſſen Gemeingeiſt geſchaffen hatte. 

Die Wiederherſtellung des weſtrömiſchen Reiches riſs die trennende 
Mauer zwiſchen den Völkern nicht nieder. Dagegen wirkten hiefür der 
aus Clugny ſich ergießende neue Geiſt und beſonders die Idee der 
Kreuzzüge mit Erfolg. Ungarn konnte ſich ſchon wegen feiner 
geographiſchen Lage von dieſer Bewegung nicht abſchließen, welche die 
geſammten Völker Europas zu einem Ziele vereinte, und die Magyaren, 
welche in den verfloſſenen Jahrhunderten der Beute und Schätze wegen 
ſo viele ſchöne Gegenden Europas verwüſtet hatten, zogen jetzt auch 
begeiſtert aus, um für eine Idee zu kämpfen, welche ſie mit nichts 
anderem beſchenken konnte als der Zufriedenheit eines glaubenseifrigen 
Herzens. 

Die Einrichtung des Ritterthums gefiel ihnen ſehr, wenn ſie 
auch, ſelbſt hierin ihre Individualität nicht verleugnend, den Senti— 
mentalismus der Franzoſen, Italiener und Deutſchen daraus fortließen. 
Béla J., Bätor Opos und beſonders Ladislaus der Heilige 
repräſentieren ſchon früh in Ungarn das Ritterthum, die Sänger 
dagegen den zarten Geiſt der Troubadours. 

Stephan der Heilige aber, der von Silveſter II. mit der 
Krone geſchmückt worden war, gründete zu Veſsprim, ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Neigungen würdig, eine Univerſität; und während er damit manchem 
Lande, deſſen Chriſtenthum älter iſt, zuvorkommt, wünſcht er ſelbſt 
gleich Karl dem Großen jeden guten Gedanken einzubürgern, den er 
vom Weſten erhalten. 

Mit einem Worte, die Proclamierung des Chriſtenthums, an 
welche der Magyare in der Zeit der hunniſchen und avariſchen Reiche 
nicht dachte, zur Zeit der kleinen Fürſtenthümer nicht denken konnte, 
führte Arpäds Nation in medias res und ließ fie vollſtändig unter 
den Einfluſs der mittelalterlichen Ideen gelangen. Wenn es alſo Leute 
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gibt, welche das europäiſche Mittelalter von einem beſtimmten Jahre 
an rechnen, vom Jahre 476 oder 800, ſo können wir den Anfang des 
Mittelalters des im Jahre 895 gegründeten Ungarn mit nicht ge— 
ringerer Gewiſsheit und Genauigkeit auf das Jahr 1000 verlegen. 


WE 


Friedrich Smetana. 
Von 
Bronislav Wellek. 

Wege (Schluss.) 

Auf der anderen Seite ſtehen Charaktere von abſoluter Komik: 
der Maurermeiſter, ebenſo beſchränkt als bieder, mit einer ſtereotypen 
Phraſe ſeinen Sermon beginnend; der ausgediente Soldat Bonifaz, 
ein Verehrer von Jungfer Roſa, pfiffig aber ehrlich, ein urwüchſiger, 
ganzer Kerl; ſchließlich der ausgelaſſene Bänkelſänger Sfrivänef, 
dem meinen gram ſein kann. Mit den beiden letzten Figuren ſteigert 
der Componiſt im letzten Act die Fröhlichkeit der Stimmung auf den 
höchſten Grad, während ſie auf dem Backofen ſitzen und es im Innern 
der Mauer ſchauerlich rumort; ſie ahnen ja nicht, daſs da drinnen 
mit verzweifelter Entſchloſſenheit Kalina ſeinen Schatz ſucht. Dieſes 
Ineinandergreifen der Tragik und der Komik bildet eben das, was man 
„Humor“ nennt. 

Das iſt einmal ein Libretto, welches weder den Vorwurf der 
Trivialität, den man Sabinas Text zur „Verkauften Braut“, noch 
den der Albernheit, den man dem „Kuſs“ macht, verdient. 


* 


Smetana konnte in Anwendung des Wagner'ſchen Principes 
von ſich ſagen: „Gebt mir einen guten Text, und ich werde eine gute 
Oper componieren!“ Das iſt ſein Wagnerianismus. Der Text gewährte 
Smetana wie keiner bisher Gelegenheit, einen ſolchen Reichthum an 
muſikaliſchen Gedanken und Formen zu bieten und doch alles zu einem 
einheitlichen muſikaliſchen Ganzen zu verbinden, in dem nichts Gemachtes, 
nichts Gezwungenes zu finden iſt. Das „Geheimnis“ kezeichnet den 
Höhepunkt ſeines dramatiſchen Schaffens. 
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Wenn nun die durch Anwendung des Leitmotives hergeſtellte, ſofort 
in die Augen ſpringende Einheitlichkeit des Ganzen,!) die tadelloſe 
Declamation der muſikaliſchen Phraſe, die reichlichen Ergüſſe aus dem 
unerſchöpflichen Füllhorn ſeines Melodienſchatzes, der ſonnenhelle Humor, 
der jede Figur, jede Situation voll Lebenswahrheit beſcheint, beſonders 
aber der vorzügliche dramatiſche und muſikaliſche Aufbau des erſten 
Actes zu einem Vergleich mit den „Meiſterſingern“ Wagners heraus— 
fordern, ſo ſoll damit nur das Niveau bezeichnet ſein, auf welchem 
dieſe Operndichtung Smetanas ſteht. Der Humor des „Geheimniſſes“ 
unterſcheidet ſich aber weſentlich von dem Humor in den „Meiſter— 
ſingern“, wie ſich das flaviſche Naturell von dem deutſchen weſentlich 
unterſcheidet; die Art der Melodien und ihrer Rhythmiſierung iſt von 
der Muſik der „Meiſterſinger“ ſo grundverſchieden, als die ſlaviſche 
Muſik von der deutſchen grundverſchieden iſt. 

Beide Werke ſind durchflutet von der traulichſten Sonntags— 
ſtimmung in ſich vollendeter Meiſter. Solcher Werke gibt es in der 
geſammten Opernliteratur wahrhaft nicht viele. 

Für den künſtleriſchen Standpunkt Smetanas iſt überaus 
bezeichnend folgender, von ihm an Ottokar Hoſtinsky 1879 gerichteter 
Brief: 

„Daſs Sie mit dem „Geheimnis“ zufrieden ſind, freute mich. 
In dergleichen Arbeiten iſt es für den böhmiſchen Componiſten eine 
überaus ſchwere Aufgabe, ſowohl der eigenen Überzeugung als auch 
den Anforderungen des Publicums zu genügen. Das Rufen nach 
Melodie bedeutet beim größeren Theile des Publicums ſo viel, dass es 
ſogleich alle Weiſen ohne Mühe und ohne Sinn wiederholen möchte, 
ſobald ſie ihm zum erſtenmale im Theater zu Gehör gebracht wurden. 
Wenn es dies nicht vermag, ſo gefällt die Oper nicht; ſie iſt gerichtet 


) Smetana ſchreibt in einem Brief an den Kapellmeiſter Gech: 
„Es find zwei Hauptmotive da und zwar das Motiv des Geheimniſſes 


(des Schatzes): und Kalinas: 


In — — auf denen fozufagen der ganze Bau 
der Oper errichtet worden iſt, und aus; 
r denen fich die übrigen Nebenmotive 


entwickelt haben, obwohl auch einzelne ſelbſtändige Geſänge vorkommen, beſonders 
Lieder im volksthümlichen Stil ꝛc.“ 
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und der Componiſt auch, denn er hat kein anderes Theater, kein 
anderes Publicum, an welches er appellieren könnte. Und welchem 
Componiſten wird das Schickſal ſeines Werkes, das ihn ſo viel Mühe 
gekoſtet, gleichgiltig ſein? — Ich habe erkannt, wie wenig gebildet — 
muſikaliſch gebildet — unſer Publicum iſt trotz allen Muſiklehr— 
anſtalten, Concerten, Opern und Theatern, deren es ſich in einer 
ſolchen Stadt, wie Prag es iſt, in reichlichem Maße von Jugend auf er- 
freut. Und weil mir daran gelegen iſt, daſs jedes neue Werk von mir 
ſich auf dem Repertoire erhalte und ſo der böhmiſche Stil auch für 
unſere übrigen Componiſten, welche ſich bisher nur wenig im nationalen 
Stil verſucht haben, eine feſte Baſis bekomme, muſßs ich meine Gelüſte 
beim Componieren verleugnen, geradezu mich ſelbſt verleugnen und in 
einem Dualismus ſchreiben, der mir eigentlich zuwider iſt! — Wenn 
der Stoff mehr lyriſch iſt, wie z. B. im „Kuſßsé, jo kann man ein⸗ 
ſchmeichelnde Lieder in Hülle und Fülle aufhäufen. Deshalb gefiel der 
„Kuſs“ beſſer als das ‚Geheimnis“.“ 

Dennoch war der Erfolg des „Geheimniſſes“ bei der Erſtauffüh— 
rung, welche am 18. September 1878 im „Neuen böhmiſchen Theater“ 
(einem neuen Holzbau für die böhmiſche Bühne in der Nähe des 
jetzigen Landesmuſeums) ſtattfand, ein bedeutender. Während ſich bei 
der Premiere des „Kuſſes“ nur die Anhänger Smetanas verſammelt 
hatten und die feindliche Kritik ſich in ein beharrliches Schweigen 
hüllte, war diesmal der Erfolg ein allſeitig anerkannter, weil die 
Theaterverhältniſſe in ruhigere Bahnen gelenkt waren und mit ihnen 
der rohe Streit verſtummt war. Allerdings, populär iſt das „Geheim- 
nis“ bis heute noch nicht aus dem von Smetana ſelbſt im eben 
eitierten Schreiben angegebenen Grunde. 

In die Scene Kalinas zu Beginn des zweiten Actes com— 
ponierte Smetana bald nach der Première auf Wunſch des damaligen 
Darſtellers der Rolle (des Baritoniſten Lev) den prächtigen Monolog 
hinzu: „Wozu noch weiter forſchen“ bis „Bevor ich die Augen ſchließe 
zur ewigen Ruh'“. 

* 


Die Fülle der Zeit. 
(1879 bis 1882.) 
Der Kampf hatte ausgetobt. Smetana hatte ſich einen Theil 
der verdienten Anerkennung errungen. Drei von ſeinen Opern be— 
haupteten nunmehr eine feſte Stelle im Repertoire der böhmiſchen 
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Opernbühne: „Die verkaufte Braut“, „Der Kuſs“ und „Das Geheim— 
nis“. Ein Verſuch der Rehabilitierung der „Beiden Witwen“ führte, 
wie ſchon an gehöriger Stelle bemerkt wurde, zu ſieben Aufführungen 
dieſer Oper (1878); der gute Wille auf Seite der Theaterleitung und 
der Kritik war nun jo groß, dass ſogar an eine Rehabilitation des 
„Dalibor“ gedacht werden konnte (1879), aber die Zeit dieſer Oper 
war noch nicht gekommen, ſie verſchwand nach drei Aufführungen 
wieder vom Repertoire. Erſt im Jahre 1887 gelang im Nationaltheater 
ihre vollſtändige und glänzende Rehabilitierung. Immerhin hatte es 
Smetana den drei erſtgenannten Opern und den viel geſpielten 
Symphonien feines Cyklus zu danken, daſs ihm die verdiente Aner— 
kennung als größtem damaligen Muſiker der Czechen nicht mehr vor— 
enthalten wurde, und daſs ſich aller Blicke auf ihn lenkten, als der 
Bau des böhmischen Nationaltheaters jo weit gediehen war, daſs deſſen 
Eröffnung als ein ziemlich nahes feſtliches Ereignis für die Nation 
betrachtet werden konnte. 

So konnte Smetana unter Theilnahme der geſammten ſeiner 
Muſe huldigenden Bevölkerung Prags das 50jährige Jubiläum ſeines 
erſten Auftretens in der Offentlichkeit (als Wunderkind in Leitomiſchl 
1830) am 4. Jänner 1880 feſtlich begehen. Seine letzten Symphonien 
„Täbor“ und „Blanik“ wurden zum erſtenmale geſpielt, er ſelbſt gab 
Claviervorträge zum beſten.“) 

Als im Jahre 1880 ein Preis von 1000 Gulden für die beſte ſeriöſe 
Oper vom Verein zur Erbauung des böhmiſchen Nationaltheaters aus— 
geſchrieben wurde, erhielt ihn Smetana für ſeine „Libusa“, welche er 
bis zu dieſer Zeit ſorglich aufbewahrt hatte, und ſo ſtand er vor dem 
längſt erſehnten Ziele, daſs ſeine Feſtoper bei einem wirklich feſtlichen 
Anlaſs, der Eröffnung dieſer nationalen Kunſthalle, eine würdige Dar— 
ſtellung finden werde. 

Das Theater nahte ſeiner Vollendung im Inneren. Die 
majeſtätiſchen Klänge des „Vysehrad“ durchhallten den noch nicht 


1) In einem Briefe an Srb aus dem Jahre 1879, in welchem es ſich um 
Herſtellung des Programmes zu dieſem Concerte handelt, ſchreibt Smetana 
über Chopin: 

„. . . Aber ich muſs darauf beharren, daſs ich nicht nur meine Compo— 
ſitionen ſpiele, und habe eine beſonders wichtige Urſache, im Programm Chopin 
anzuführen. Seinen Compoſitionen hatte ich in allen Concerten meinen Erfolg 
zu danken, und von der Zeit ab, wo ich ſeine Compoſitionen kennen lernte und 
auffaſste, wuſste ich auch, was meine Aufgabe für die Zukunft ſei.“ 
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ausgeſchmückten Raum bei der erſten, der Chor „Warum ſollten wir 
uns nicht freuen“ aus der „Verkauften Braut“ bei der zweiten 
akuſtiſchen Probe. Smetanas ſehnlichſter Wunſch, bei der Eröffnungs— 
vorſtellung wenigſtens das Vorſpiel zur „Libusa“ dirigieren zu können, 
gieng jedoch nicht in Erfüllung. 

a Die Proben nahmen ihren Anfang, zuerſt im neuen böhmiſchen 
Theater, dann im neu erbauten Nationaltheater. Smetana ſaß immer 
im dunklen Zuſchauerraum unmittelbar hinter dem Kapellmeiſter und 
ſah mit Hilfe eines Guckers in die Partitur. Er verfolgte die Tempi 
nach den Bewegungen des Taktſtockes und dem Streichen der Bogen 
und nahm nicht ſelten Anlajs, ſie zu corrigieren. Wie ſehr ihn auch 
einerſeits die Luſt und Liebe, welche von den ausübenden Künſtlern 
ſeinem Werke entgegengebracht wurde, freute, gab es andererſeits doch viel 
Arger mit der Theaterleitung, welche den Bemühungen des Componiſten 
nicht mit dem nöthigen guten Willen begegnete. So muſste Sme— 
tana wegen jeder Kleinigkeit mit der Theaterleitung erſt unterhandeln, 
bevor es zu einer entſprechenden Verſtärkung des Chores und Or— 
cheſters kam und eine angemeſſene Inſcenierung des Feſtſpieles in 
Ausſicht ſtand. 

Bei der am 11. Juni 1881 erfolgten Eröffnung des National- 
theaters ſaß Smetana in der Directionsloge. Über dem ganzen Raum 
lagerte eine feſtliche Stimmung, der die gewaltige Dichtung des 
Meiſters Ausdruck verlieh. Smetana hörte keinen Ton. Dem an⸗ 
weſenden Kronprinzen Rudolf wurde Smetana zugleich mit dem 
Architekten Zitek vorgeſtellt und konnte auf eine wiederholte An— 
ſprache des hohen Herrn nur zur Antwort geben: „Kaiſerliche Hoheit, 
ich bin ſchon ſeit ſechs Jahren vollſtändig taub!“ 

Bei der erſten Vorſtellung der „Libusa“ konnte von einem äußeren 
Erfolg derſelben im gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht die Rede 
ſein. Erſt nach dem Verlaſſen des Theaters ſeitens des Kronprinzen 
brach am Schlujs des dritten Actes der Beifallsſturm des feſtlich ge— 
ſtimmten Publicums los; der taube Meiſter wurde unzähligemal 
hervorgerufen. Bei den folgenden vier Repriſen der „Libusa“ war ihr 
Sieg glänzend entſchieden — wohl die ſchönſte Genugthuung für die 
Unbilden, welche man dem Componiſten des „Dalibor“ ſeinerzeit an— 
gethan! So muſste Smetana, ſoſehr er ſich auch dagegen ſträubte,!“) 


) Schon weil fie das Selbſtbewuſstſein, den künſtleriſchen Stolz Sme- 
tanas charakteriſieren, führe ich folgende Stellen aus ſeinen Briefen an: 
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zuſehen, wie ſeine Feſtoper nach der Kataſtrophe vom 28. September 1881 
auch im neuen böhmiſchen Theater aufgeführt und dem Repertoire ein- 
verleibt wurde. 

Am 28. September desſelben Jahres wurde nämlich der ſtolze 
Bau, wenigſtens was die innere Einrichtung betrifft, ein Raub der 
Flammen. Was darauf folgte, iſt ein muſterhaftes Beiſpiel nationaler 
Opferwilligkeit, mit der das ganze Volk, die ärmſten Schichten nicht 
ausgenommen, die zur Wiederherſtellung des zerſtörten Gebäudes noth— 
wendige Geldſumme in ſtaunenswert kurzer Zeit aufbrachte. Überall, 
ſowohl in Prag als auch auf dem Lande, fanden Vorſtellungen, Con— 
certe und Akademien ſtatt, deren Ertrag dem gedachten Zwecke zu— 
gewandt wurde. So kam auch Smetana in die Lage, das Vorſpiel 
zu „Libusa“ im neuen böhmiſchen Theater anläjstich einer Vorſtellung 
zugunſten des abgebrannten Theaters perſönlich zu dirigieren — ſein 
letztes Auftreten als Dirigent. 

Smetanas letztes Auftreten vor der größeren Sffentlichkeit als 
Claviervirtuoſe war das Jubiläumsconcert vom Jahre 1880. Seither 
ſpielte er allerdings noch häufig im engſten Freundeskreis im Kunſt— 
verein „Umeleckä Beseda” Clavierſtücke, beſonders feine neueſten 
Polkas, wobei er noch immer Beweiſe von ſeinem phänomenalen 
Gedächtnis lieferte.!) 


„Ich erfuche, ‚Libusa‘ nicht in die Reihe der Repertoireopern einzuftellen ſondern 
als Feſtſpiel zu beſonders denkwürdigen Tagen, wenn die Leiſtungen der Compar— 
ſerie, des Chores und Orcheſters wenigſtens verhältnismäßig mit denen der Feſt⸗ 
tage der Eröffnung des Theaters verglichen werden können, zu betrachten.“ (Brief 
an Srb 1881.) 

„Die ‚Libusa‘ habe ich beim Theater nie als Repertoireſtück eingereicht; ſie 
ſoll nach meinem Wunſche zu den Feſtlichkeiten der ganzen böhmiſchen Nation 
dienen.“ (An den Kapellmeiſter Cech 1883.) 

„Ich würde ‚Libusa‘ durch das alltägliche Aufführen ſozuſagen begraben. 
Libusa' ift keine Oper nach alten Regeln, ſie iſt ein feſtliches Tableau, eine muſik⸗ 
dramatiſche Verkörperung. Eine alltägliche Repertoireoper iſt aber Libusa' nicht, 
deshalb unterliegt ſie nicht deren Anforderungen ſondern ſtellt ihre eigenen! 
Ich bin der Schöpfer dieſes Genres in der Muſik, ſpeciell in der böhmiſchen. 
Wegen elender paar Gulden laſſe ich nicht meine Arbeit, die einzige von (ſolcher) 
Bedeutung in unſerer Literatur, in Geſellſchaft abgedroſchener Gaſſenhauer durch⸗ 
hecheln.“ (An den Kapellmeiſter Cech 1883.) 

1) Beleny erzählt, Smetana habe die Geſellſchaft einmal durch die Vor— 
führung der verſchiedenſten Sonatenformen in hiſtoriſcher Reihenfolge aus dem 
Gedächtnis unterhalten. Dann ſei er zur Entwicklung der Polka übergegangen 
und habe eine Reihe der verſchiedenartigſten Polkas bis Strauß vorgeſpielt. 


376 Wellek. Friedrich Smetana. 


Am 4. October 1881 ſpielte er noch ſeine neueſten Tanzſtücke 
in Piſek. 

Zu einer allgemeinen Ehrung und glänzenden Genugthuung ge— 
ſtaltete ſich für den Meiſter die Feier der hundertſten Aufführung der 
„Verkauften Braut“ am 5. Mai 1882. 

5 


Soweit die Ereignifje dieſer Periode nicht ſeine Anweſenheit in 
Prag forderten, brachte Smetana ſein Leben in dem idylliſchen 
Forſthauſe in Jabkenitz zu, ohne die Hände in den Schoß zu legen. 
Von Vocalcompoſitionen wären aus dieſer Periode nachzutragen: der 
Männerchor „Lied auf dem Meere“ (Text von Vitézslav Hälek, 
1877); die dreiſtimmigen Frauenchöre „Mein Stern“, „Sonnenunter- 
gang“, „Die Schwalben kamen geflogen“ (Texte von Joſef V. Slä— 
dek). An dieſe ſchließen ſich ſpäter an die Compoſition der ſehr 
populär gewordenen „Vecerni pisné“ (Abendlieder) Häleks, fünf an 
der Zahl (1879); die Männerchöre „Véno“ (Die Mitgift) und „Gebet“ 
(Texte von Debrnov, 1880). 

In dieſer Zeit kehrte Smetana zu ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, 
der Compoſition von Tanzſtücken (Polkas), welche ihn noch bis zum 
Schluss ſeiner Thätigkeit zu weitläufigen Plänen anregte, zurück. Den 
Jahren 1877 bis 1879 verdanken ihre Entſtehung die unter dem Titel 
„Böhmiſche Tänze“ geſammelten vier Polkas nebſt zehn beſonders be— 
nannten verſchiedenartigen Nationaltänzen für Clavier ſowie die 
G-Dur-Polka „Venkovanka” (etwa: Die Bäuerin) für Orcheſter 
(1879). 

Hierzu kommen noch ein Andante für Clavier und zwei Duos 
für Clavier und Violine: „Z domoviny” (Aus der Heimat). 

F 


„Die Teufelsmauer“. 

Wir ſehen alſo Smetana eine raſtloſe, unermüdliche Thätigkeit 
entwickeln in einer Zeit, wo ihm das Vergnügen am muſikaliſchen 
Schaffen durch ſeine Krankheit verleidet, wo das Gewinnen der 
richtigen Vorſtellung von den Tönen, jenes geiſtige Hören nur unter 
einer hochgradigen Affection der Nerven erzielt war, die nicht ohne die 
ſchwerſten Folgen für den ohnedies krankhaft beanlagten Organismus des 
alten Meiſters bleiben konnte. Einen Einblick in das Mühſame dieſes 
Schaffens gewähren uns die folgenden Zeilen Smetanas an ſeinen 
Freund Srb: 
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„Am 15. October (1880) nahm ich Ihr Gedicht („Véno') in 
Arbeit gleich früh morgens. Ich las es ſo lange laut, im Zimmer 
auf- und abgehend, bis ſich die Worte in Muſik verwandelten, die zu— 
erſt mit Bleiſtift auf dem Papier aufgezeichnet, bald aber ins reine 
abgeſchrieben vor meinen Augen lag. Und ſo war Ihr Chor mit einem 
Tage fertig. Da haben Sie ihn! . . .“ 

Da ihn nun aber auch das Gedächtnis im Stiche zu laſſen be— 
gann, war feine Arbeit überaus anſtrengend. Er muſste alles wieder 
aufs neue leſen, bevor er an die Fortſetzung ſeiner infolge der Über— 
anſtrengung der Sprechorgane, der Lunge (da er die Melodien 
laut vor ſich hinſang) und der Nerven häufig unterbrochenen Arbeit 
gehen konnte, jo daſs er kaum vier Stunden täglich ſchreiben konnte, 
und es iſt bewunderungswürdig, mit welcher Ausdauer und Auf— 
opferung er unter ſolchen Umſtänden den letzten Reſt ſeiner geiſtigen 
Kräfte der Compoſition einer neuen Oper, deren Text ihm Eliska 
Kräsnohorska vorgelegt hatte, widmete. 

Von einem Schullehrer um einen Beitrag für deſſen Liederbuch 
angegangen, nimmt der immer gefällige Smetana Anlaſs, ſeinen Zu— 
ſtand folgendermaßen zu ſchildern: 

„Ich verweigere Ihnen nicht für immer meinen Beitrag zu Ihrem 
Unternehmen, aber vor dem Juni oder Juli (1882) kann ich keine 
Compoſition unternehmen! Es iſt mir rein unmöglich, gerade in dieſer 
Zeit eine noch ſo unbedeutende Arbeit zu übernehmen, weil ich mein 
großes Werk noch nicht vollendet habe. Und vor Beendigung dieſes 
Werkes kann ich, ja darf ich mich nicht in der Conception dieſes 
beſchwerlichen Werkes ſtören laſſen, dem ich meine ganze Kraft und 
Aufmerkſamkeit zuwenden muſs — wenn anders dieſes Werk eine 
künſtleriſche That werden ſoll. Wenn ich nun etwas ganz Fremdes, 
was nicht gerade zu dieſer Compoſition gehört, meiner Stimmung auf- 
drängen würde, möchte das Ganze darunter leiden. Mein krankhafter 
Zuſtand geſtattet mir nur, in ganz kurzen Zeiträumen zu arbeiten. 
Wenn ich nur ein kleines Stündchen ſchreibe, jagt mir ein Sauſen zu 
Kopfe, und es kreist mir im Schwindel alles vor den Augen, jo dass 
ich mich gezwungen ſehe, das Schreiben ſein zu laſſen und vom 
Schreibtiſch wegzugehen — und zu warten, bis alles das wieder ins 
Gleichgewicht kommt. Bei einem ſo complicierten Werke, wie es die 
Oper iſt, an der ich eben arbeite, habe ich zu thun, den Zuſammen— 
hang des ganzen Organismus feſtzuhalten, die melodiſchen, harmo— 
niſchen, polyphoniſchen und orcheſtralen Beſtandtheile des Werkes im 
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Gedächtnis zu behalten, da mir ja nicht ein einziger Ton von außen 
zu Gehör kommt. Da darf nichts Fremdartiges, dieſem großen Werke 
nicht Verwandtes in das Gedächtnis gelangen, ſonſt iſt es mit der 
Einheitlichkeit des Stiles in ſeinem Zuſammenhange aus. Meine 
Collegen in ihrem geſunden und glücklichen Leben kennen dies nicht 
und haben keinen Begriff von dem Kampf gegen ein böſes Geſchick bei 
meiner Arbeit! Ich will noch unſerem Volke ſchenken, was ich ihm 
ſchuldig bin, und was ich in meinem Herzen trage — ein Werk von 
großem Umfang — und dazu mufs ich bei meinem traurigen Zuſtand 
alle meine Kräfte zuſammenhalten.“ (24. Februar 1882.) 

Dieſes Schmerzenskind der Muſe Smetanas iſt ſeine letzte 
vollendete Oper „Certova sténa“ (Die Teufelsmauer). 

Das Libretto hat den Vorzug aller Operntexte Kräsnohorsfäs, 
dass nämlich Inhalt und Diction desſelben poetiſch find. Da wir es mit einer 
komiſchen Oper in demſelben Sinne wie beim „Geheimnis“, wo ſich 
Tragik und Komik zu der Verbindung amalgamieren, die Humor heißt, 
zu thun haben, jo müſſen wir hervorheben, dass der Text zur „Teufels— 
mauer“ im Vergleich zum „Geheimnis“ weniger Gelegenheit zu einem 
breiten muſikaliſchen Aufbau, aber umſo mehr Mannigfaltigkeit an 
dankbaren Figuren und Situationen bietet. Die Handlung iſt in der 
„Teufelsmauer“ lebhafter, reicher, der Knoten derſelben iſt mit Geſchick 
geſchürzt, doch läſst die Deutlichkeit und Richtigkeit der Motivierung 
in manchen Details viel zu wünſchen übrig. Etwas unterſcheidet aber 
dieſen Text von den bisherigen Librettis zu Volksopern, deren Compo⸗ 
ſition Smetana unternommen hatte: das romantiſche Element. Dieſes 
wird durch das ritterlich-hiſtoriſche Milieu des Ganzen und durch die 
hochoriginelle Figur des Kobolds repräſentiert. 

Der Titel der Oper rührt von der bei Hohenfurth die Moldau 
in einem wildromantiſchen Thal einengenden Felswand her, von der 
im Volk die Sage geht, dass fie vom Teufel errichtet worden ſei. 

Im 13. Jahrhundert lebte dort der mächtige Ritter Vok 
Roſenberg aus dem alten Geſchlecht, deſſen Burg ſich noch heute 
zwiſchen Hohenfurth und Krumau an der Moldau erhebt. Dieſer Herr 
hatte kein Glück bei den Frauen. Die Gräfin von Schauenburg, 
der er voll aufrichtiger Liebe Herz und Hand geboten hatte, hatte ihn 
zurückgewieſen, und als er um andere Jungfrauen, um ſein Haus zu 
erhalten, warb, gieng es ihm nicht beſſer. Dies erfüllt ſeine Getreuen 
mit Trauer; fein Vaſall Jarek lässt ſich ſogar aus Ärger über dieſes 
Kartellhalten der Frauen zu dem Schwure hinreißen, ſelbſt nicht eher 
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zu heiraten, als ſich ſein Freund Roſenberg vermählt hätte. Von 
dieſer Ergebenheit gerührt, will Roſenberg noch einmal ſein Glück 
verſuchen. Allein der Einſiedler Benes weiß ihn zum Eintritt in das 
Hohenfurther Kloſter zu überreden, damit dieſem ſeine Güter zufallen. 
Roſenberg verſpricht, nur unter der Bedingung im Kloſter bleiben 
zu wollen, daſs kein Mädchen aus Liebe zu ihm ihm dahin nachkomme. 
Dieſe Bedingung ſtellt er vor Hedwig, der Tochter der verſtorbenen 
Gräfin von Schauenburg, welche ſterbend letztere ſeinem Schutze 
anvertraut hatte, und wartet ihre Entſcheidung im Kloſter ab. Hed— 
wig gelangt zu dem von ihr geliebten Roſenberg über eine Mauer, 
welche die Höllengeiſter auf Befehl des rachedurſtigen Teufels (Rarach) 
erbaut hatten, ins Kloſter. Benes bannt die böſen Geiſter, und 
Roſenberg geht mit Hedwig, ſeiner glücklichen Braut, frei aus dem 
Kloſter hervor. Nun kann auch Jarek, deſſen Geliebte des Caſtellans 
Michälek Tochter Katuska iſt, ſich mit ihr vermählen. 

Der erſte Act der Oper, der ganz gut gebaut iſt, fällt gegen 
den Schluſs etwas ſchwach ab, der Schluſs des zweiten Actes 
iſt nach einer Reihe glänzender Nummern geradezu unglücklich, der 
dritte Act leidet an einer allzu großen Zerſplitterung der Handlung. 
Das ganze complicierte Werk erfordert die genaueſte Beobachtung aller 
Details, um die Schwierigkeiten der ſceniſchen Durchführung zu über— 
winden, und ſtellt an die darſtelleriſchen Kräfte wie an den Regiſſeur 
die größten Anforderungen. 

Von den Geſtalten, welche die Textdichterin mit der „Teufels— 
mauer“ ins Leben gerufen, iſt der Caſtellan Michälek die humor— 
vollſte, der Teufel die originellfte Figur, welche beide allein der Oper 
wegen der ſpäter zu zeigenden vorzüglichen muſikaliſchen Darſtellung 
Smetanas einen hervorragenden Platz unter den böhmiſchen Opern 
und in der Literatur der komiſchen Oper überhaupt ſichern. 


$ 


Über das Verhältnis der Muſik zur „Teufelsmauer“ zu den 
übrigen Opern Smetanas wollen wir uns wieder aus ſeinem eigenen 
Munde belehren laſſen: 

„Der Muſikſtil in dieſer Oper iſt kurz gejagt der Smetana'ſche, 
d. h. die Verbindung ſelbſt einfacherer Melodien mit immer gewiſſen— 
haft gewählter Harmonie und einem wohl durchdachten Plan in Bezug 
auf den Bau, den Zuſammenhang und die Einheitlichkeit der ganzen 
Oper zu einer großen Symphonie, welche hier allerdings — was 


380 Wellek. Friedrich Smetana. 


die Hauptſache — mit dem Text verbunden iſt! — Dieſer Stil 
bewährte ſich ſchon in meinen komiſchen Opern ſowohl als auch 
in den ſeriöſen, jedoch nur unter der Vorausſetzung, daſs die Oper 
immer eine böhmiſche bleibt. Für das große Drama reicht aber dieſer 
Stil nicht aus, weil er einem Text ſeinen Urſprung zu verdanken hat 
und mit einem ſolchen verbunden iſt, der entweder keinen tragiſchen 
Kern oder nur die Schickſale des gewöhnlichen Volkslebens zum Inhalt 
hat. In der tragiſchen Oper dagegen, wo die Perſonen mehr oder 
weniger ideal dargeſtellt werden, muſs die Muſik in ihrem ununter- 
brochenen Fluſs und ihrer Reinheit auf einer möglichſt hohen Stufe 
ſtehen. In Libussa“ iſt hierzu ein Verſuch und Anfang gemacht 
worden; mit einem neuen geeigneten tragiſchen Text möchte ich mich 
am liebſten jetzt beſchäftigen, weil ich die Anſicht, welche in mir von 
dieſem Stil lebt, und die ich wegen des Textes in der ‚Libusa‘ nicht 
durchführen konnte, jetzt in Leben umzuſetzen verſuchen möchte. 
NB. Tragiſch kann man ſich nicht die Helden aus der Zeit der Fräcke 
und Cylinder vorſtellen, wohl aber die idealen Helden aus längſt 
vergangenen Jahrhunderten.“ (An Gech, 24. April 1882.) 

Gibt uns dieſe Auslaſſung Smetanas ein Bild ſeiner An— 
ſchauungen und ſeines idealen Zieles im allgemeinen, die er in dem 
Augenblick darlegt, da die eben mühſam vollendete Oper zur Auffüh- 
rung einſtudiert werden ſoll, ſo werden wir aus den folgenden Citaten 
erſehen, wie hoch er ſelbſt den Wert ſeiner neueſten Oper anſchlug, 
wie er ſelbſt ſie als den Ausgangspunkt einer neuen Richtung, die er 
der komiſchen Oper gegeben, betrachtete. 

„Endlich wurde ich,“ ſchreibt er an ſeinen Freund Srb, „mit 
der Oper ‚Die Teufelsmauer am 17. April (1882), Montag 
vormittags fertig. Die letzten Tage verwendete ich noch zur Correctur 
einzelner Stellen in dieſem Werk; ich ſchrieb noch die Harfe, Tſchi— 
nellen, Triangel ꝛc. hinzu. Das Finale gab mir die größte Mühe. Um 
den muſikaliſchen Effect dieſer Oper brauche ich nicht beſorgt zu ſein; 
ihr Stil iſt ein beſonderer und zwar ganz dem Inhalt des Textes 
angemeſſener. Je mehr ich der Correctur halber die Oper durchgehe, 
deſto ſtärker wird meine Überzeugung, daſs dieſe Muſik gut iſt und 
gar nicht anders hätte componiert werden können. Die Geſangspartien 
faſt aller mitwirkenden Sänger find durchaus dankbar und ſtellenweiſe 
hinreißend, die Orcheſterbegleitung jo reich und mannigfaltig, daſs ich 
mich über meine Geduld bei der Arbeit wundere. Und ſo ſehen Sie, 
wie ich mit meiner Oper prahle, allerdings aber nur einem aufrichtigen 
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Freund und vernünftigen Verehrer der Muſik und nicht den zopfigen 
Zunftgenoſſen gegenüber.“ 

In einem Schreiben an den Kapellmeiſter Gech heißt es: 

„Die Muſik iſt zwar, vorzüglich in der Intonation und Harmoni— 
ſation, ſchwer, aber dafür von einſchmeichelnden melodiſchen Cantilenen 
ganz erfüllt; die Partien ſind faſt ſämmtlich dankbar.“ 

Dies alles zum Beweis für das hohe Selbſtbewuſstſein, welches 
der Meiſter hatte, und für die Klarheit, mit welcher er ſein Ziel ſah 
und den Weg danach richtig gefunden zu haben glaubte. Umſo tiefer 
mujste er den Miſserfolg ſeines Werkes empfinden. 

Als nämlich dieſe Oper am 29. October 1882 im neuen 
böhmiſchen Theater in Scene gieng, kurze Zeit, nachdem ebendort 
Dvoräfs „Dimitrij“ ſeinen glänzenden Einzug auf die böhmiſche 
Bühne gefeiert, hatte Smetana mit ihr nur einen ſchwachen 
Achtungserfolg zu verzeichnen. Wenn man bedenkt, dafs Smetana 
zu einem Stück, das durch eine poetiſche, dem zauberiſch ſchönen 
romantiſchen Hintergrund des Ganzen entſprechende Ausſtattung und 
ſorgfältige Durchführung aller dem Regiſſeur und den Einzelkräften 
geſetzten, ſehr ſchwierigen Aufgaben wirken ſollte, ſeine Muſik ge— 
ſchrieben, daſßs dafür aber bei der Erſtaufführung eine auffallende 
Dürftigkeit und die vollſtändige Unfähigkeit, der Dichterin und des 
Componiſten Gedanken zu verkörpern, auf der Bühne zu ſehen waren, 
ſo trifft in erſter Reihe die Theaterleitung die Schuld an dieſer für 
Smetana ſo ſchmerzlichen Niederlage.!) 

Obwohl Smetana durch vielfache Hervorrufe geehrt wurde, 
betrachtete man allgemein die Oper als durchgefallen, ohne daſßs 
man gegen die Muſik irgendwelche poſitive Bedenken vorbringen 
konnte, wie es doch bei den früheren Werken Smetanas oft geſchehen. 
Man ſprach viel von der jeandaldjen Inſcenierung; über die Muſik 
der Oper ſelbſt konnte man ſich, mit Außerlichkeiten zuſehr beſchäftigt, 
gar kein Urtheil gebildet haben. 


) Smetana führte ein Verzeichnis feiner Compoſitionen, in welchem er 
ſelbſt nach der Premiere der „Teufelsmauer“ Folgendes anführt: 

„Die Oper wurde am Sonntag den 29. October im Theater hinter dem 
ehemaligen Thor ganz nachläſſig zur Aufführung gebracht. Der nahende Winter 
nöthigte den Director trotz meiner Bitte, die Oper für das kleine Theater vor— 
zubehalten, zu forcierten Proben. Eine ſchlechte Ausſtattung, alte Coſtüme, un⸗ 
zureichende Proben haben mich jo aufgebracht, dass ich mich nur ſchwer we gen 
ließ. Die Muſik gefiel.“ 

Oſterr. ⸗Ungar. Revue. XVII. Bd. (1895.) 27 
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Ein Theil der Zuhörerſchaft erklärte die Muſik für allzu „ſchwer 
zugänglich“, während die meiſten der Verehrer Smetanas ſich nicht 
genug über ihre Einfachheit bezüglich der Orcheſterbegleitung wundern 
konnten. Das erſtere Urtheil zeigt eben die Urtheilsloſigkeit des rath— 
loſen Theiles des Publicums, der ſich gern eines Schlagwortes be— 
mächtigt, das ihm aus der Verlegenheit helfen ſoll. Ihm galt auch 
die ironiſche Bemerkung, welche Smetana — nach Zeleny — in— 
mitten des Jubels, der die hundertſte Aufführung der „Prodanä 
nevesta” begleitete, gemacht haben ſoll: „Ich möchte wiſſen, ob dieſe 
Melodien dem Publicum ſchon klar ſind?“ Mit der Einfachheit der 
Orcheſterbegleitung aber hat es ſeine Richtigkeit. Wirklich iſt ſie in 
dieſer Oper, während Smetana ſonſt die ganze Wucht der Orcheſter— 
maſſen ins Feld zu führen wuſste und die Inſtrumentierung ſich durch Aus— 
drucksfülle und techniſche Meiſterſchaft auszeichnete, nicht überall, aber 
doch an ſehr zahlreichen Stellen ungemein ſchlicht: einfache Accorde, 
zerſtreute Soli der einzelnen Inſtrumente, nicht ſelten das bloße 
Streichquartett, manchmal nur unter Hinzutreten von Holzinſtru— 
menten. 

V. V. Zelenß will die bei Smetana befremdende Schlichtheit 
der Inſtrumentierung aus der Abſicht des Meiſters erklären, eine durch— 
aus volksthümliche Oper zu ſchreiben, deren Muſik wegen ihrer Durch— 
ſichtigkeit auch dem Laien zugänglich und verſtändlich werden 
ſollte, alſo eine Oper, deren Melodien dem Publicum ohne Mühe klar 
werden könnten. Dieſe bei den Haaren herbeigezogene Erklärung 
erſcheint aber umſoweniger begründet, als Smetana in dem oben 
citierten Briefe ſelbſt als Vorzug der Oper hervorhebt: „Die Orcheſtration 
iſt ſo bunt und mannigfaltig, daſs ich mich über meine Geduld bei 
der Arbeit wundere.“ Unter dieſer Mannigfaltigkeit der Orcheſtration 
dürfte Smetana gerade die Abwechslung von reich aufgetragenen 
Farben mit leicht hingehauchten Stellen in der orcheſtralen Illuſtrie⸗ 
rung der Melodien verſtanden haben. 

Dasſelbe Bedenken übrigens, das ſich gegen die eben er— 
wähnte Erklärung Zelen ys einwenden ließe, ſteht einer zweiten, von 
Hoſtinskß aufgeſtellten Meinung entgegen, die ſonſt etwas Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich hätte, das Bedenken nämlich, dafs ſich auch zahl- 
reiche voll inſtrumentierte Stellen in der Partitur finden. Wir wiſſen 
von der vollſtändigen Taubheit des Meiſters, von der hochgradigen 
Erregung ſeiner Nerven, von den Mühen und Beſchwerden, welche das 
Componieren dem kranken Manne verurſachte, von ſeinem ſchwindenden 
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muſikaliſchen Gedächtnis — ſollte das alles in der Partitur keine 
Spur zurückgelaſſen haben? Das muſikaliſche Können des Contra⸗ 
punktikers hat ſelbſtverſtändlich keine Einbuße erlitten. Den beſten Be⸗ 
weis hiefür liefert das Terzett im zweiten Act (Vok Roſenberg ſieht 
bald den wahren, bald den vom Teufel imitierten Eremiten Benes 
und verſpricht dem Teufel, ins Kloſter eintreten zu wollen), in welchem 
Smetana ſich eine höchſt intereſſante und originelle Spielerei mit 
dem Motettenſtil der alten Kirchenmuſik erlaubte. In Bezug auf 
muſikaliſche Originalität wird dieſes Terzett noch von dem erſten Auf— 
tritt desſelben Actes erreicht mit dem packenden Rufe Jareks nach 
Ruhe (As- Dur, Lento non troppo °/,), dem Wiegenlied des Teufels 
und dem Traum Jareks, an dem die Verwandtſchaft mit dem Traume 
Kalinas im „Geheimnis“ nicht zu verkennen iſt. Schon die har— 
moniſche Folge von drei übermäßigen Dreiklängen, welche das Motiv 
des böſen Geiſtes!) oder ſein Lachen?) darſtellen, iſt ein jo kühner 
Griff in die Saiten, dass er von einer unbeſtreitbaren Sattelfeſtigkeit 
des tauben Meiſters in der Harmoniſation Beweis genug liefert. 
Aber auch die Neuheit und Schönheit der melodiſchen Invention des 
Meiſters hatten durch deſſen Nervenſtörung nicht gelitten, denn ſolche 
Geſänge wie der vierſtimmige Frauenchor mit dem Liebeslied Katuskas 
in der zweiten Scene des erſten Actes, wie die höchſt effeetvolle 


1) Die kecke Verbindung dreier vergrößerter Dreiklänge: 
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Baritonarie Vok Roſenbergs, in welcher er ſeine Liebesleiden!) berichtet, 
wie die humorvollen Geſänge Michäleks (der ſchon erwähnte, an Vok 
gerichtete im erſten Act und der Monolog im zweiten Auftritt des 
zweiten Actes), das Enſemble (E-Moll ¾ ) „Blaha läsky se neodrikej” 
(Entſage nicht den Liebesfreuden) im zweiten Act, das Paſtorale des 
Teufels, der Höllenwalzer des dritten Actes geben allein ſchon eine 
ſo glänzende Bilanz, welche diejenigen Lügen ſtraft, die da meinen, 
Smetanas „Teufelsmauer“ ſei das todtgeborene Kind eines lenden— 
lahmen Vaters. Wer ſolche Sachen zu ſchreiben vermag, überragt, 
ſelbſt von der ſchwerſten Krankheit heimgeſucht, die beſten Com— 
poniſten, die ſich eines geſunden Gehörs und müheloſen Schaffens 
erfreuen, den hat das ideale Gehör noch immer nicht im Stiche 
gelaſſen. Es bleibt alſo wirklich nur die eine Spur ſeiner Krankheit, 
übrig: die zurückhaltend, vorſichtig, ja ängſtlich jedem Zuviel aus— 
weichende Mäßigung in der Inſtrumentation. Dieſe führt Hoftinsty 
auf ein Schwinden des Sinnes für die Quantität der Töne, für 
die Schallſtärke zurück. Dieſes Stadium, welches Hoſtinsky auf dem 
Wege zwiſchen der vollſtändigen Taubheit im phyſiologiſchen Sinne 
des Wortes und dem Verluſt des idealen Gehöres (alſo Taubheit auch 
im pſychiatriſchen Sinne) annimmt, raubte dem Meiſter die Möglich— 
keit, die Kräfte der durch die Noten dargeſtellten Töne, welche der 
einen oder anderen Orcheſterſtimme zugewieſen ſind, gegeneinander 
verläſslich abzuwägen, weshalb ſich der Componiſt begnügte, die 
Melodie mit im Verhältnis zu dem ſonſt bei ihm gewohnten Verfahren 
auffallender Dämpfung zu colorieren. 

Hier iſt ein Punkt, wo dem Biographen der Einblick in die 
Werkſtatt des Geiſtes durch einen dichten Schleier verwehrt iſt, den zu 
lüften es der fortſchreitenden Entwicklung der medieiniſchen Wiſſen— 
ſchaften noch nicht gelungen iſt. Es bleibt ihm nur übrig, den äußeren 
Erfolg des angeſtrengten Wirkens eines mit der ſchleichenden Krank— 
heit ringenden Componiſten feſtzuſtellen, und dieſer war für den 


) Aufgebaut auf dem Liebesmotiv Vok Roſenbergs: 
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armen Mann ſehr traurig. Die dritte Vorſtellung der „Teufelsmauer“ 
ſollte ein Benefizabend für den Componiſten ſein, allein das Publicum 
blieb vollſtändig kalt und ehrte den Künſtler durch keine der Gunſt— 
bezeugungen, mit denen es ſonſt nicht zu kargen pflegte. „Ich bin alſo 
ſchon vielzu alt, ich ſoll alſo ſchon nichts mehr ſchreiben, man will, 
nichts mehr von mir!“ Es war für Smetana der härteſte Schlag, 
denn bei allen früheren Miſserfolgen und Anfeindungen hatte ihn das 
unerſchütterliche Vertrauen auf ſeine Künſtlerſchaft aufrecht erhalten 
— jetzt begann der Zweifel an ihm zu nagen. 
* 


Die letzten Lebensjahre Smetanas. 


Hatte er ſchon beim Componieren der „Teufelsmauer“ über die 
vor allem aus ſeiner Gedächtnisſchwäche ſich ergebenden Schwierigkeiten 
geklagt, aber immer noch mit ſelbſtbewuſster Sicherheit die Art der 
Compoſition als die einzig richtige, das ganze Werk als ein gutes 
bezeichnet, ſo verließ ihn bei ſeinen folgenden Compoſitionen jenes, 
Meiſterbewuſstſein. Iſt die „Teufelsmauer“ das Ringen nach einem 
neu geſteckten, ſehr hohen Ziel, aus dem der kranke Componiſt 
trotz des Unverſtändniſſes des Publicums ehrenvoll hervorgieng, 
jo bedeutet ſein zweites Streichquartett (D-Moll) die Niederlage 
ſeines Talentes gegenüber der tückiſchen Nervenkrankheit.) Sme— 
tana dachte ſich das Quartett als Fortſetzung ſeiner muſikaliſchen, 
Autobiographie „Aus meinem Leben“. Dasſelbe ſollte das wirre, 
Sauſen und Schwirren der Muſik in den Ohren eines Menſchen, 
der das Gehör verloren, darſtellen. Doch war diesmal der ſelbſt— 
bewuſste Satz des Meiſters, der auf ſeine Klagen und Zweifel folgte, 


) Smetana ſchreibt unter dem 14. Juli 1882 an Srb: 

„Den erſten Satz des Quartettes habe ich vollendet, bin jedoch betreffs des 
Baues dieſes Satzes in Verlegenheit, der Satz iſt ganz ungewöhnlich in der Form 
und ſchwer verſtändlich; eine gewiſſe Zerrüttung herrſcht in dem ganzen Satz und 
wird, wie mir ſcheint, den Spielern große Schwierigkeiten bereiten — ſie iſt eine 
Folge meines unglücklichen Lebens. — Ich fühle mich ermüdet, ſchläfrig und be— 
fürchte, daſs mich allmählich die Lebhaftigkeit der muſikaliſchen Gedanken verlaſſen 
wird; es ſcheint mir, als wäre alles, was ich jetzt muſikaliſch nur vor meinem 
geiſtigen Auge ſehe und bearbeite, von einem gewiſſen Nebel der Gedrücktheit und 
Trauer verhüllt. Ich glaube, daſs ich auf dem Endpunkt meines originellen 
Schaffens angelangt bin, und daſs bald eine Armut an Gedanken und als deren 
Folge eine lange, lange Pauſe eintreten wird, in der mein Talent vollſtändig 
verſtummen wird.“ | - 


386 Wellek. Friedrich Smetana. 


das Quartett ſei gut, voll melodiſcher Momente, Gefühl und Neu- 
heit, eine Selbſttäuſchung — er war wirklich auf dem Endpunkt 
ſeines originellen Schaffens angelangt. 

Das genannte Quartett hatte er knapp nach Vollendung der 
„Teufelsmauer“ im Sommer des Jahres 1882 begonnen, obwohl ſein 
körperlicher Geſundheitszuſtand damals recht unerfreulich war. Er 
litt an einem erſtickenden Huſten, an Bruſtkrämpfen und an Kurz⸗ 
athmigkeit. Im Herbſt ließ das Keuchen nach. Er brachte eine zeitlang 
in Prag bei ſeinem treueſten Freunde J. S. Srb zu, in welche Zeit 
die erſte Vorſtellung der „Teufelsmauer“ (29. October 1882), die 
traurige Benefizvorſtellung und einer der ſchönſten Tage im Leben 
Smetanas fallen: die erſte Geſammtaufführung des Symphonien⸗ 
cyklus „Mein Vaterland“ vom 5. November 1882. Nach ſeiner Rück— 
kehr nach Jabkenitz ſchreibt Smetana begeiſterungsvoll an den Kapell— 
meiſter Cech: 

„Es war mir, als hätte ich ein Stück nach dem anderen gehört, 
geiſtig, aber faſt in Wirklichkeit . . . . Ich war tief ergriffen von Ihrer 
That und der Tapferkeit Ihrer Kämpfer. Und was ich nur in meinem 
Inneren träumte, was nur in meinem bewegten Herzen lebte, es ward 
durch Ihre Meiſterſchaft von Ihnen allen der Welt verrathen. Ich 
konnte Ihnen in Prag noch nicht danken, ich war zu tief bewegt — 
aber Sie haben mir das Vertrauen wiedergegeben, dafs die zauber— 
vollen Klänge in meinem Herzen aufs neue ertönen werden — bis zum 
Ende meines Lebens.“ 

Die Bruſt von großen Hoffnungen geſchwellt, war Smetana 
aus Prag heimgekehrt. Allein von einem neuen, viel größeren Unheil 
wurde er heimgeſucht. Die Überanſtrengung der Nerven hatte Störungen 
ſeiner geiſtigen Klarheit zur Folge. Das erſtemal hatte er einen 
ſolchen „Blutandrang zum Gehirn“ nach Mitte November 1882. 
Er verlor jählings die Fähigkeit, articulierte Laute hervorzubringen, 
zu denken, ſich zu erinnern; Beben, Schauern und Fröſteln durch— 
lief ſeinen Körper. Wie er ſelbſt ſchildert, ſchrie er ununterbrochen 
die Silben té-té-zné, bis er lange Zeit mit offenem Mund, ohne 
einen Laut von ſich zu geben, ſtehen blieb. Er konnte nicht 
leſen. Den Namen der ihn umgebenden und hiſtoriſcher Perſonen ver— 
gaß er. Der Arzt verbot ihm jede geiſtige Thätigkeit, die über eine 
Viertelſtunde andauern ſollte; Compoſitionen durfte er weder leſen 
noch ſpielen, noch ſchreiben. Was zu ſeiner Natur geworden war, deſſen 
ſollte er ſich jetzt entſchlagen: muſikaliſch zu denken. Der treueſte Ge⸗ 
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fährte, der Smetana auf ſeinem Lebenswege immer begleitet hatte, ſein 
Humor, verließ ihn jetzt, und andere, unheimliche Gäſte ſtellten ſich 
bei ihm ein und umſchwirrten und umtobten ſeinen von einer krankhaft 
gereizten Phantaſie umnebelten Geiſt: quälende Hallucinationen. 
„Verzeihen Sie,“ ſchreibt Smetana an Srb über feine Lage, „dass 
ich nicht mehr ſchreiben kann, denn es ſaust mir nicht nur im Kopf, 
ſondern es ſpricht in vielerlei Stimmen, murmelt, pfeift, ja das ganze 
Gewirr unſichtbarer Stimmen um mich herum ſingt, lacht und ſchimpft 
mich einen Dummian u. ſ. w. . .. Leben Sie wohl! Ich kann und 
darf nicht mehr ſchreiben. Schon in Prag fühlte ich deutlich, dajs in 
meinem Inneren ein großer, ſchwerer Kampf um die Geſundheit 
beginne. Schreiben Sie mir bald. Bemitleiden Sie mich nicht, ich bin 
auf den Weg, wenn er mir beſtimmt ſein ſollte, vollkommen vor— 
bereitet.“ 

Im März 1883 kam Smetana nach Prag und vollendete hier 
das trotz des ärztlichen Verbotes ſelbſt während der Nervenkrankheit 
weiter componierte Streichquartett. Für die Zukunft fehlte es ihm, ob— 
wohl er ſich über das ihn verlaſſende muſikaliſche Gedächtnis ſchwer 
beklagte, nicht an glänzenden Plänen. Sein damaliger Lieblingsgedanke, 
mit deſſen Durchführung er auch ernſtlich begann, war die Compoſition 
eines Cyklus von nationalen Tanzſtücken unter dem Titel „Prager 
(oder „Böhmiſcher“) Carneval“. Der Anfang dieſer großen „ſympho— 
niſchen Dichtung“ wurde im Sommer 1883 von Smetana geſchrieben. 
Die Introduction ſchildert das Gewimmel der Masken, worauf die 
Eröffnung des Balles durch eine Polonaiſe dargeſtellt wird. Die 
Vollendung dieſes groß angelegten Werkes ſowie eines geplanten Feſt— 
marſches zur Neueröffnung des böhmiſchen Nationaltheaters ließ die 
Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes nicht mehr zu. Unermüdlich aber, 
wie Smetana ſchon einmal war, flüchtete er ſich von der abſoluten 
Muſik zur Operncompoſition, wo ein ihn begeiſternder Text die Vor⸗ 
ſtellung und Stimmung wieder wachrufen konnte, die ihm den muſi— 
kaliſchen Gedanken ins Gedächtnis zurückrufen halfen, wenn er ihm, wie 
er ſelbſt ſagte, davongelaufen war. Es war dies die Oper „Viola“. 
Schon vor der Compoſition feiner „Hubiéka“ war ihm das nach Shake— 
ſpeares „Heiligem Drei-Königsabend“ oder „Was Ihr wollt“ gearbeitete 
Libretto von Eliska Kräsnohorsfä zur Verfügung geſtellt worden 
und hatte Smetana die Compoſition in Angriff genommen. Jetzt 
kehrte er mit größtem Eifer zu demſelben Sujet zurück. Von dem 
vorhandenen Manuſcript ſind 15 Seiten voll inſtrumentiert, 50 weitere 
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Seiten enthalten die Singſtimmen mit Begleitung in den Streich— 
inſtrumenten, während die übrigen Orcheſterſtimmen unausgefüllt ge⸗ 
blieben ſind. 

Am 18. November 1883 war er in Prag bei der Eröffnung des 
nach dem Brande vom Jahre 1881 neu hergeſtellten Nationaltheaters 
durch ſeine Feſtoper „Libusa“ anweſend. Erſt mit dem Antritt einer 
neuen, noch heute dem Nationaltheater vorſtehenden Direction hatten 
ſeine Zurückſetzung, gewiſſenloſe Ausbeutung und wiederholte Kränkung, 
die er von der Theaterleitung unter Mayer hatte erfahren müſſen, 
ein Ende gefunden. Wie tief ſein künſtleriſches Selbſtbewuſstſein be— 
leidigt und empört war, als man im Jahre 1882 ſein hehrſtes Werk, 
(„Libusa“) auf unwürdige Weiſe inſceniert, zu einem Repertoireſtück der 
czechiſchen Bühne im hölzernen Neuſtädter Theater hatte machen wollen, 
darüber geben ſeine Briefe an den Freund und Berather Srb aus 
jener Zeit Aufſchluſs. Sie ſind ſämmtlich in einem gereizten, ſehr 
energiſchen Ton geſchrieben und zeigen, wie ſchwer es ihm damals war, 
eine ſolche Reſpectloſigkeit gegen ſeine Kunſt, eine ſolche Miſskennung 
ſeiner Verdienſte länger zu ertragen. Wie lange hatte er unter— 
handeln müſſen, bevor ihm für die „Libusa“ und für die „Teufels— 
mauer“ Tantiemen von 10 Procent vom Bruttoertrag zugeſichert 
wurden! So hatte er ſein ganzes Leben lang gearbeitet und gerungen, 
ohne es zu erleben, dass die Schuld, welche die Nation an ihn abzu— 
tragen hatte, ihm rückgezahlt worden wäre. Er hatte in einer Zeit 
gewirkt, wo die Vorausſetzungen für einen materiellen Erfolg in der 
Heimat infolge der elenden Verlags- und Theaterverhältniſſe!) nicht 


) Von den 91 fl. ö. W. Monatsgage, welche Smetana während feines 
Aufenthaltes in Jabkenitz fix bezog, blieben ihm 6 fl. für ſeine Perſon, alles 
übrige verwendete er für ſeine Kinder. Im November des Jahres 1880 ſchreibt er 
an Srb Folgendes: 

„An der Oper „Certova sténa“ ſchreibe ich fleißig. Unterdeſſen möchte ich 
mir gern wieder durch kleinere Compoſitionen einen Groſchen, einen elenden Ver⸗ 
legergroſchen verdienen. Aber womit und wo? Auch verſtehe ich nicht, neue Muſik⸗ 
ſtücke gleichſam aus den Armeln zu ſchütteln ... dass fie etwas wert wären. 
Es hindert mich daran nicht nur meine Taubheit fiber auch eine gewiſſe Scheu 
vor der Heiligkeit der Kunſt, welche mir gebietet, nur dann zu ſchreiben, wenn der 
Gedanke deſſen würdig, wenn er gut, intereſſant und nicht alltäglich iſt! — Und 
ſolcher werden allerdings nicht jeden Tag einer geboren! — Das iſt ein Elend! 
— Immer und immer wieder Beendet Bedürfnis und immer das Facit — 
Deficit.“ 

Nach ſeiner Rückkehr von der Eröffnung des Nationaltheaters 1883 aus 
Prag befand er ſich wieder in einer ſehr großen Geldverlegenheit. 
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vorlagen; den moralischen Erfolg, auf deſſen Eintreten er ſtets feſt 
vertraut hatte, ſah er erſt am Ende ſeiner Laufbahn aufdämmern; ſeine 
ſichere Überzeugung von der Vorzüglichkeit und Gediegenheit ſeiner 
Werke, von der er auch ſtets eine ehrenvolle Verbreitung derſelben im 
Auslande erwartet hatte, begann ſich erſt jetzt als gegründet zu be— 
währen, da die für die böhmiſchen Verhältniſſe etwas zukünftigen 
Werke jetzt erſt eine Kunſtſtätte gefunden hatten, wo eine würdige Ver— 
körperung ihre Gediegenheit erkennen ließ, von wo der Name Sme— 
tanas über die Grenze der engeren Heimat hinausgetragen werden 
konnte. 

Für Smetana war es zu ſpät. Von der Feier, mit welcher die 
ganze Nation ſeinen ſechzigſten Geburtstag ehrte (2. März 1884), 
wuſste er nichts mehr. Die Zerrüttung ſeiner Nerven nahm in ſchreck— 
licher Weiſe zu, bis er in vollſtändige Umnachtung verfiel. Am 
20. April 1884 ſchaffte ihn ſein Freund Srb in die Irrenanſtalt nach 
Prag, wo er, ohne das Bewußstſein wiedererlangt zu haben, am 
12. Mai 1884 ſtarb. 5 

Nicht jeder, der für ſeine Nation das Leben laſſen will, braucht 
dies auf dem Schlachtfeld zu thun. Smetana iſt auch einer von den 
gefallenen Helden. 

Als Künſiler war er eine ganze Individualität, zielbewuſst und 
conſequent. Sein ganzes Wirken war ein ſtetes Ringen, ein materielles 
und moraliſches Leiden. Der Angehörigkeit zu ſeiner Nation war er 
ſich ſtets bewuſst und ſtolz auf ſie. Dabei war er als Menſch 
beſcheiden, nicht ſtreitſüchtig, eine durchaus harmoniſche Natur, mit 
einem geſunden Humor ausgeſtattet. Da er ſeit der völligen Taub— 
heit (ſeit 1875) ſich bei ſeinem Schwiegerſohn in Jabkenitz gänzlich nieder— 
gelaſſen hatte, haben wir dieſem Umſtande ein 8 Material an 
Correſpondenzen mit Prager Freunden (vor allem J. S. Srb und 
dem Kapellmeiſter Adolf Ce) zu danken, welches einen überaus 
regen, ſcharfen und hellen Geiſt verräth. Es findet ſich kein Brief 
darunter, der nicht geiſtvolle Anſichten über muſikaliſche Dinge, ſcharfe 
Ausfälle wider die Theater- und Verlagsverhältniſſe, ſelbſtbewuſste 
Außerungen über den Wert feiner künſtleriſchen Arbeit und humor- 
volle Ironien über die eigene Perſon oder ſeine miſsliche materielle 
Lage enthielte. Der Stil iſt ſchlicht, mitunter gegen die Regeln der 
czechiſchen Grammatik und Stiliſtik verſtoßend, aber immer deutlich, 
den Nagel auf den Kopf treffend. 
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Blicken wir auf Smetanas Lebenswerk zurück, ſo liegt ſeine 
Bedeutung auf dem Gebiete der Inſtrumentalcompoſition und der 
Oper. In erſterer Beziehung erreichte er den Höhepunkt ſeines Schaffens 
durch ein Monumentalwerk, den Symphoniencyklus „Mein Vaterland“, 
und durch eine Compoſition intimerer Natur, das Streichquartett „Aus 
meinem Leben“. In letzterer Hinſicht war ſeine Leiſtung als Com— 
poniſt immer in genauer Abhängigkeit von dem zugrunde liegenden 
Libretto. Da er das Glück, echte Poeten zu Librettiſten zu haben, die 
zugleich den dramatiſch wirkſamen Aufbau verſtanden, erſt auf einem 
vorgerückten Standpunkte ſeiner Thätigkeit fand, blieb ſein Werk 
unter dem Ideal, das ihm vorſchwebte. Dies gilt wenigſtens von 
ſeinen drei ſeriöſen Opern („Die Brandenburger in Böhmen“, „Dalibor“ 
und „Libusa“) unzweifelhaft, wenn er auch die Muſik zur „Libusa“ 
mit Rückſicht auf den dramatiſch ſchwächeren Text zu ſeinen beſten 
Werken zählen darf. Auf dem Gebiete der komiſchen Oper unterliegt er 
dem Einfluſs der Texte in ihrer Mannigfaltigkeit durchaus. Die „Ver— 
kaufte Braut“, „Der Kuſs“ und „Das Geheimnis“ bezeichnen den auf— 
ſteigenden Weg zur Vollkommenheit, die im „Geheimnis“ mit größter 
Annäherung erreicht wird. Daneben liegen zwei eigenthümliche Schöpfungen 
im komiſchen Genre: die unbedeutendere Converſationsoper „Die beiden 
Witwen“ und die romantiſch-komiſche Oper „Die Teufelsmauer“. Den 
„Beiden Witwen“ iſt unter den komiſchen Opern Smetanas der unterſte 
Platz anzuweiſen, die „Teufelsmauer« darf wohl gleich nach dem „Geheim— 
nis“ genannt werden. Ja ſie iſt vielleicht in demſelben Maße genialer, 
als das „Geheimnis“, von claſſiſcher Harmonie durchdrungen, verſtänd— 
licher iſt. Dabei vibriert in allen Werken Smetanas originelles, nationales 
Schaffen auf moderner Grundlage. In der jetzigen Zeit, wo der fälſch— 
lich viel angeſchwärzte Begriff des Realismus endlich die richtige 
Läuterung erfahren hat und man auch von den Gegnern desſelben 
das richtige Verſtändnis erhoffen darf, wo man aufgehört hat, den 
Realismus ſchlechthin mit dem Aſthetiſch-Schönen in ſchroffen Gegen— 
ſatz zu ſtellen, wird es hoffentlich nicht miſsverſtanden werden, wenn 
geſagt wird, die Größe Smetanas beruhe wie alle wahre, bleibende 
Größe in der Weltliteratur auf ſeinem realiſtiſchen und individua— 
liſtiſchen Schaffen. Laſſen wir ihn dieſen Satz in ſeiner ſchlichten 
Weiſe ſelbſt ausſprechen: x 

„Ich befürchte,“ fährt er in einem Briefe an Cech vom 4. De- 
cember 1882 fort, in welchem es ſich um die Beantwortung der Frage, 
ob er ein Libretto vorgelegt erhalten möchte, handelt, „daſs man 
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eine Muſik nach den beſtimmten älteren Formen verlangen würde. Ich 
bin kein Feind der alten Formen in alten Compoſitionen, aber niemals 
bin ich dafür, daſs man fie jetzt nachahmt, und dass man darin die 
Schönheit und den ganzen muſikaliſchen Organismus ſucht. Schließlich 
ſoll auch das Wort des Librettos gelten und der Charakter des ganzen 
Werkes. Übrigens habe ich ſchon einige Decennien fleißig nachgegrübelt 
und ſchreibe faſt fortwährend ſo, deshalb iſt jede meiner Opern eine 
andere. Ich ahme keine berühmten Componiſten nach. Ich bewundere 
nur ihre Größe und nehme alles an, was ich als gut und ſchön in 
der Kunſt und vor allem wahrhaft finde. Sie kennen dies ſchon längſt 
bei mir, aber andere wiſſen es nicht und glauben, daſs ich den 
Wagnerianismus einführe!!! Ich habe genug mit dem Smetanismus 
zu thun, wenn nur der Stil ein ehrlicher iſt!“ 


5 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Schiffbruch oder Ein Sommernachtstraum. Druck und Verlag 
von Heinr. Mercy, Prag 1894. 27 S. 8. 

Der erlauchte Verfaſſer (Erzherzog Ludwig Salvator) dieſer 
Erzählung iſt der Wiſſenſchaft und auch weiteren Leſerkreiſen durch eine 
große Reihe von bedeutenderen Werken und kleineren Schilderungen als 
hervorragend begabter Schriftſteller bekannt. Von ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Werken, welche zumeiſt durch zahlreiche, vom Autor ſelbſt aufgenommene 
Skizzen oder Photographien bereichert ſind, wären beſonders hervorzuheben: 
„Die Balearen in Wort und Bild geſchildert“ (Leipzig, F. A. Brod- 
haus, 1891; 7 Bände, Folio); „Die Lipariſchen Inſeln“ (Prag, Heinr. 
Mercy, 1893, noch unbeendet; Folio; mit Holzſchnitten); „Paros und 
Antiparos“ (Würzburg und Wien, Leo Woerl; XVI und 480 S. 4; 
mit lithographiſchen Thondrücken); „Der Golf von Buccari und Porto 
Ré“ (Prag, Heinr. Mercy, 1871; 125 ©. 4). 

In der vorliegenden Broſchüre tritt der Gelehrte zurück, dagegen 
der warmfühlende Menſch in den Vordergrund, den Verluſt der 
in Freud und Leid, in Sturm und Gefahr bewährten Pacht „Nixe“ 
mit beredten Worten ſchildernd. Dieſe kleine, hübſch gebaute Dampfyacht 
verließ am 4. Juli v. J. mit ihrem erlauchten Eigenthümer an Bord 
den ſchützenden Hafen Mallorcas und ſteuerte, ihre letzten Flaggen— 
grüße wechſelnd, an den Warten von Son Maſroig, an Cavall, 
Banalbufar und Eſtallenchs vorbei, nach Sonnenuntergang den Canal 
der Dragonera erreichend. Über Zureden ſeiner Umgebung, welche den 
hohen Herrn durch die alleinige Führung der Navigation allzu angeſtrengt 
ſah, hatte derſelbe einen ehemaligen Capitän der mallorquiniſchen 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft und erfahrenen Seemann, Rafael Vich Y 
Roſſellô, an Bord genommen, welcher in der Verſehung der Schiffs— 
wachen abwechſelnd einſpringen ſollte. Das erſte Reiſeziel war Algier, 
woſelbſt die „Nixe“ gedockt und ihr Boden gereinigt werden ſollte; dem— 
gemäß wurde bei der Punta d' Anciola Curs auf Cap Caxine genommen. Am 
Abende des 5. Juli kam bereits das Leuchtfeuer des letztgenannten 
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Caps in Sicht, worauf der hohe Herr ſeine Steuerinſtructionen an 
Vich ertheilte und ſich in ſeine Kajüte begab. Wenige Minuten ſpäter 
ſtrandete die „Nixe“ an einem der Küſte vorliegenden Riffe, obwohl der 
herbeigeeilte erlauchte Herr die Maſchine mit ganzer Kraft zurückarbeiten 
ließ. Beim Zurückſchlagen brach die Schraube auf den Riffen, öſtlicher 
Seegang ließ das bewegungsunfähige Schiff auf den Felſen hin- und 
herrollen, ſo daſs ſich bei den Kohlendepots ein ſtarkes Leck öffnete und 
an die Rettung mit den Booten geſchritten werden muſste. 

Mit wahrem Mitgefühle liest man die ausführliche und lebensvolle 
Schilderung der Landung und der hierauf unternommenen, leider fruchtloſen 
Bemühungen, das Fahrzeug zu bergen. Nur wenige Stücke konnten dem 
Meere entriſſen werden, alles andere blieb unrettbar verloren. Allerdings 
muſs man dem Autor beiſtimmen, welcher als tröſtend hervorhebt: 
„Meine Nixe“ ſollte nicht wie ein anderes Schiff enden, durch Alter 
gebrochen, in den Arſenalen abgetakelt und zu Eiſenbahnſchienen oder 
Häuſerſchwellen umgegoſſen werden, nein, ſie ſollte ganz, mit allem, was 
fie enthielt, zu ihrem Elemente zurückkehren ...“ 

Noch ein zweitesmal wollen wir den Autor ſelber eitieren: „Heute 
iſt gerade ein Monat verſtrichen, ſeitdem ich wieder auf Mallorca bin. 
Die Sonne ſinkt ruhig und klar am weſtlichen Horizonte und beleuchtet 
den Bug des ‚Camperdown‘, der jetzt auf der Rhede von Palma vor 
Anker liegt, und während vom Borne herüber fröhliche Weiſen von der 
engliſchen Geſchwadermuſik ertönen, denke ich unwillkürlich an das 
traurige Drama der ‚Victoria‘, und gegen dieſes dünkt mich der Schiff— 
bruch der ‚Nixe nur wie ein Sommernachtstraum.“ Solch edle Selbſt— 
verleugnung, welche eigenes Unglück geringachtet gegenüber dem größeren 
fremden, wie manche andere Stelle der kurzen Broſchüre, ſpeciell 
auch die herzliche Erwähnung ſeiner Schickſalsgenoſſen und langjährigen 
treuen Diener zeigen neuerdings die echt menſchliche, auf der Höhe 
ſittlicher Reife ſtehende Geſinnung des Autors, der ſeine ſchwungvolle 
und nimmerraſtende Feder diesmal ſein eigenes Geſchick beſchreiben 
ließ. e 

Im Wolſchart. Nach einer alten Erzählung. Von Ernſt Rau— 
ſcher. Druck und Verlag von Leykam, Graz 1894. 

Es dürfte nicht allzu viele geben, welche ſich den Titel dieſer Er— 
zählung in Verſen deuten können, ohne das Buch geleſen zu haben. Und 
um der hiſtoriſchen Bedeutung des „Wolſchart“ auf den Grund zu 
kommen, iſt es nöthig, die Localgeſchichte Kärntens und zwar die zur 
Zeit des dreißigjährigen Krieges aufzuſchlagen, wo mit „Wolſchart“ ein 
Waldgebiet des damaligen Kärntens benannt erſcheint, dem ein dort 
gehaustes Rittergeſchlecht einen reichen Kranz von Sagen und Mären 
hinterlaſſen hat. Die „Wolſchartritter“ ſollen ſich in gar koboldhaften 
Späſſen ergangen haben, und das reiche Material an Epiſoden aus 
dem Leben dieſes Geſchlechtes bietet jo viel Stoff zur epiſchen Bear— 
beitung, daſs es nur zu wünſchen wäre, die Wolſchartſagen fänden ihren 
Sammler ebenſogut, wie ihn andere deutſche Sagenkreiſe gefunden haben. — 
Auch Rauſcher fühlte ſich von dem Stoffe derart begeiſtert, dajs er die 
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Sage direct behandelte und das Gelübde der Heldin Prisca in den 
Mittelpunkt ſtellte, als wenn dasſelbe in der That der Brennpunkt des 
epiſchen Gefüges wäre. Sie legt das Gelübde nur einer Gefahr wegen, 
nur um ſich vor Gewaltthaten der ſinnesdurſtigen Ritter zu ſchützen, ab, 
alſo keineswegs aus innerer Überzeugung. Wie iſt dies ethiſch zu billigen? 
Dazu tritt aber ein nicht weniger gegenſätzliches Moment hinzu: Priscas 
Herz gehört einem braven Junker, dem ſie ihr heiliges Verſprechen gegeben 
hat. So geräth die Heldin in einen ſchweren Conflict; der Wunſch, dem 
Geliebten treu zu bleiben, collidiert mit dem, das Gelübde der Entſagung 
zu erfüllen, wozu ſie durch eine rein äußere Veranlaſſung — aus weibiſcher 
Furcht vor den Wolſchartrittern — beſtimmt wurde. Die fromme Abtiſſin 
Cordula ſcheint Priscas Vorgehen nur ungern zu billigen; doch redet 
ſie ihr dabei zu, ohne an die Wertloſigkeit eines Gelübdes zu gemahnen, 
das man ablegt, um irdiſchen Gefahren zu entgehen. 

Nach der Schürzung eines ſo bedeutenden Conflictes, der der Er— 
zählung mehr dramatiſchen als epiſchen Charakter gibt und den Leſer mit 
dem geſpannteſten Intereſſe erfüllt, wirkt das Ende des Gedichtes mit 
ſeiner ſchwachen, ja unnatürlichen Löſung enttäuſchend. Man darf 
behaupten, daſs der Dichter mindeſtens noch einen Geſang hätte hin— 
zufügen ſollen, um dem frommen Charakter Priscas in einer befriedigen⸗ 
deren Löſung gerecht zu werden. Dadurch wäre die ganze Handlung mehr 
gerundet und pſychologiſch vertieft worden, während fo viele angeſponnene 
Fäden zum Schluſſe nicht die Verknüpfung finden, welche der vollen— 
deten epiſchen Darſtellung entſpräche. Im vorliegenden Falle lässt 
ſich Priscas Thun und Laſſen nur durch die Zeitverhältniſſe begründen, 
denen freilich bloß ein Schein von Heiligkeit genügte. In der Selbſt— 
bewahrung vor der Gefahr liegt eine ungeſunde religiöſe Anſchauung, 
und es läſst fi) nur bedauern, daſs das junge Weib nicht mehr 
Muth und Jugendkraft beſeſſen hat. 

Hätte der Dichter Priscas Entſagung nur mit Scheu vor der finn- 
lichen Liebe, mit dem Mangel dieſer Gefühle, welche im Herzensglück 
jedes andere Ideal ſchwinden laſſen, motiviert, dann wäre das Mädchen 
innerlich fo weit vertieft, daßs uns ſelbſt der Schlufs mit größerer Be— 
friedigung erfüllen würde. - 

RNauſcher hat ſich entſchieden zuviel von den Quellen feiner 
Arbeit leiten laſſen und darum auch ſeinem Werke den Stempel jener 
pſychologiſchen Vertiefung nicht aufgeprägt, der zur dichteriſchen 
Vollendung erforderlich geweſen wäre. Seine Verſe ſind formſchön, 
fließend und zeigen manchmal balladenhaften Schwung, wie folgendes 
Bruchſtück beweiſen möge: 


„Gleich einem Vöglein, das gefangen 
Sich auf des Bauers Sproſſe drückt — 
Nachdem der Tag war hingegangen 
Und weit die Nacht war vorgerückt — 
Sogar vom harten Stein bedauert, 
Daran das Waſſer nie verſiegt 

Und tropft wie Thränen, Prisca kauert 
Auf ihrem Bett, in ſich geſchmiegt. 
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Es glänzt, umſprüht von Kienſpanfunken, 
Wie Gold ihr Haupthaar, hold gewellt, 
In Aſche kniſternd iſt geſunken 

Die rothe Herdglut und erhellt 
Aufflackernd ab und zu die Wände 

Mit zitternd zweifelhaftem Licht, 

Das ihr das blaſſe Angeſicht 
Umſchmeichelt, Bruſt und Schoß und Hände. 
Von Freiheit mag ſie einſam ſchwärmen, 
Indeſſen nebenan im Saal 

Beim vollen Becher, leckerm Mahl 

Die Männer hinterm Vorhang lärmen. 
Unflät'ge Scherze, roh Gelächter 

Und angeſtoßner Gläſer Klang 

Vernimmt ſie, zwiſchendrein Bezechter 
Gebrüll und johlenden Geſang; 

Es knallen Pfropfe, Flaſchen klirren 
Zerbrochen unter Stuhl und Tiſch, 

Und Worte durcheinander ſchwirren 

Im wild chaotiſchen Gemiſch: 

„Die Würfel her! Wir wollen ſpielen 
Um unſ're Burgfrau! Höchſte Zeit 

Iſt's wahrlich, daſs von ihren vielen 
Verehrern einer um ſie freit!“ — 
„Jawohl, ſonſt ſchwindet ſie zum Schatten 
Noch völlig ohne Fleiſch und Blut, 

Und ihrem armen Tropf von Gatten 
Bleibt nichts, dran er ſich gütlich thut!“ — 
„Du loſer Schäker!“ — „Ei, begehrſt 
Du etwa ein Geſpenſt zu minnen?“ — 
„Die Teller weg! Laſst uns beginnen! 
Wer einen Paſch hat, wirft zuerſt!“ — 
„Nichts da! Wir ſind beiſammen heute 
Vollzählig nicht.“ — „Begierig doch 

Bin ich auf die gemachte Beute ...“ 


Doch auch hier bemerken wir wie überall bei Rauſcher kleine Frei- 
zügigkeiten, welche die melodiöſe Wirkung der Rhythmen häufig beeinträch- 
tigen. Satz- und Versende fallen ſelten zuſammen, und das Hinüber⸗ 
ſchleifen des Gedankens aus einer Verszeile in die nächſte vermittelſt 
eines nicht immer glücklich gewählten Bindewortes trägt zur Hemmung 
des epiſchen Fluſſes nicht wenig bei. Dem zeitweiſen Verfallen in die 
Umgangsſprache mag als Rechtfertigung dienen, dafs Rauſcher dem 
Volkston gerecht zu werden ſucht. 

In dieſer dramatiſchen Erzählung hat uns der Dichter einen Stoff 
näher gebracht, der wohl eine freiere Behandlung vertragen hätte. Doch 
wollen wir hoffen, von Rauſcher noch andere Wolſchartſagen bearbeitet 
zu erhalten, da die Schönheiten ſeiner Dichtungen die Werke ſtets zu 
leſenswerten geſtalten werden und die heimiſche Literaturkunde es mit 
Genugthuung begrüßen muſs, wenn die noch unbehobenen Sagenſchätze 
des herrlichen Berglandes Kärnten durch ein Talent von der echt 
poetiſchen Auffaſſungs⸗ und Geſtaltungskraft unſeres Dichters der Be— 
kanntſchaft weiterer Kreiſe vermittelt werden. f 

Wien. 5 W. A. Hammer. 


5 


Trient. 
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Siegesfreude. 
Von Ambros Mayr. 


Wie kann ſo große Seligkeit 

Ein einzig Herz umfaſſen? 

Ich will es künden weit und breit 
Auf Plätzen und in Gaſſen, 

In Gaſſen, wo die Leute gehn, 

Auf Plätzen, wo viel Menſchen ſtehn, 
Da will ich rufen weit und breit: 
Ein Wunder iſt geſchehn! 


Es zog ein rauher Mann ins Land 
Mit ungeſtümen Sitten, 

Und wo er Grün und Blumen fand, 
Da half kein Flehn und Bitten, 

Da half kein Bitten und kein Flehn, 
Er ließ ſein Nordwindbanner wehn, 
Und griff er zu mit kalter Hand, 
Dann war's um ſie geſchehn. 


Ich ſah ihn durch der Bäume Laub 
Auf raſcher Schwinge ſchweben, 

Die Blätter warf er in den Staub 
Und manchen Aſt daneben; 

Es unterlag ihm Zweig und Blatt, 
Des Plünderns ſchien er nimmer ſatt, 
Und was errafft der freche Raub, 
Das welkte todesmatt. 
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Und jetzt? Der Unhold iſt beſiegt, 
Sein Frevelmuth zerſtoben, 
Und über ſeinem Grabe fliegt 
Die Lerche, Gott zu loben, 
Zu loben Gott in hohem Flug, 
Des Hand den Rieſen niederſchlug, 
So daſs, wo noch ſein Harniſch liegt, 
Bald Haue blitzt und Pflug! 

* 


Kannft Du lächeln unter Thränen. 
Von Hermine v. Semſey. 
Meran. 5 
Kannſt Du lächeln unter Thränen, 
Kannſt Du üb'rall Gutes wähnen, 
Kannſt Du heiter ſcherzen, ſingen, 
Kannſt Du immer Dich bezwingen, 
Kannſt Du trauen, nie verzagen, 
Dir allein Dein Weh nur klagen, 
Kannſt Du lieben, warm und innig, 
Kannſt Du träumen, zart und ſinnig, 
Kannſt Du jeden Freund Dir nennen, 
Deine Feinde nie erkennen, 
Kannſt bekämpfen Du die Schmerzen, 
Wenn Du fühlſt den Tod im Herzen: 
Dann biſt Du wohl zu beneiden, 
Glücklich ſelbſt im Drang der Leiden; 
Haſt den Himmel hier auf Erden, 
Kannſt ſtets Deiner Meiſter werden! 
* 


Das iſt das fieffte Leid. 
Von Derſelben. 


Das iſt das tiefſte Leid, f 

Das ſich in Worten läſst nicht klagen, 
Das iſt das tiefſte Leid, e 
Das ſtumm im Herzen wird getragen, 
Das iſt das tiefſte Leid, 

Das in des Lebens Mark will dringen, 
Das iſt das tiefſte Leid, 

Das ſich ans Licht darf niemals ringen, 
Das iſt das tiefſte Leid, 

Das alles hier kann überdauern, 

Das iſt das tiefſte Leid, 

Das bis zum Tod uns macht erſchauern. 


* 
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Sontraft. 
Von Edmund Grün. 
Karolinenthal-Prag. 

In der Natur lag Sonnenglanz 
Und Frühlingsluſt, 
Ich fühlt' es nicht; 
Denn mein Gemüth war verdüſtert ganz, 
Und ſolchen Duſt 
Durchdringt kein Licht. 


Ich ſchweifte ruhlos durchs Gefild 
Und ſann und ſann: 

Warum bin ich? 5 
Mich peitſcht umher das Leben wild, 
Des Elends Bann 

Hält eiſern mich. 


Wär's beſſer abzuſchütteln nicht 

Das läſt'ge Sein? 

Es wär' ein Ziel! 

Mich hindert keine Lieb' und Pflicht, 
Ich bin allein, 

Des Zufalls Spiel. — 


Jetzt brauen Nebel grau und ſchwer, 
Durch Wald und Flur 

Der Winter zog; 

Nur ſchweigſam, öde, kalt und leer 
Iſt die Natur, 

Ihr Glanz verflog. 


Doch ſeltſam! Mein Gemüth ward hell, 
Ein ſiegreich Glück 

Iſt eingekehrt: 

Die Lieb’ ergriff mich blitzesſchnell, 

Da wich zurück, 

Was mich verſtört. 


In meiner Bruſt nun Sonnenglanz 
Und Frühlingsluſt; 

Ich fühl' es nun, 

Das Leben hat mich wieder ganz — 
An Deiner Bruſt 

Darf ich ja ruhn! 


* 
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Spruch. 2 
Von Caſpar Speckbacher. 
Obermieming in Tirol. 


Das Unglück gräbt in Erz und Stein, 
Das Glück in Sand und Spren ſich ein. 


5 


Der verlorene Ring. 


Eine Erzählung aus den Tiroler Bergen, 
Von J. C. Maurer. 


(Schluss.) 
Hall in Tirol. 5 


Etwa zehn Tage ſpäter, am letzten Sonntag vor der Adventzeit gieng 
es im Gaſthaus zum Schwarzen Adler zu Brixlegg wieder einmal gar 
luſtig her. Der ſogenannte Katharinentanz, der letzte im alten Jahre, 
hatte faſt die ganze Dorfjugend dort verſammelt, und Trompeten, Clarinetten 
und Geigen klangen um die Wette, während die Paare im Reigen durch 
den Saal flogen. Jeder Burſch, wenn er anders für einen ehrlichen Lieb— 
haber gelten wollte, muſste nach altem Brauch heute mit ſeinem Liebchen 
zum Tanze erſcheinen, und es wurde für eine Löſung des Verhältniſſes 
angeſehen, wenn dieſe Sitte verletzt ward. Das ganze Haus war des- 
halb bis aufs letzte Plätzchen gefüllt, und fröhliches Singen und Lärmen 
tönte zwiſchen der rauſchenden Tanzmuſik weit auf die Straße hinaus. 

In einer Ecke des Saales, hinter der Muſikantenbühne, hatten 
ſich mehrere junge Burſchen um einen Tiſch zuſammengeſetzt und 
muſterten, hinter Weinflaſchen und Gläſern verſchanzt, die vorbei— 
tanzenden Paare. Veri, dem der Wein bereits zu Kopf geſtiegen war, 
befand ſich unter ihnen. 

„Ei, wo ſteckt denn der neue Schloſsmüller heute?“ ſagte jetzt zu 
letzterem einer der Burſchen. „Ich dachte, daſs er beim Katharinentanz 
gewiſs nicht fehlen werde.“ 

„Was weiß ich!“ entgegnete Veri ſcheinbar gleichgiltig. „Er geht, 
wie es überhaupt ſcheint, wenig unter Leute. Heute aber ſollt' es mich 
trotzdem wundern, wenn er ausbliebe. — Ihr wiſst doch,“ fuhr er 
erklärend fort, „er ſoll ja die Marie, des verſtorbenen Schachtners ſchönes 
Töchterlein, heiraten, und jo muſs er wohl wie jeder andere heut' fein 
Dirndl hieher zum Tanz führen.“ 

„So wär' alſo die Sache ſchon richtig zwiſchen den beiden?“ 
miſchte ſich jetzt ein anderer drein. „Ich würde es wohl kaum glauben, 
wenn ich's nicht, Veri, von Dir hörte.“ a 

„Die Geſchichte klingt allerdings ſonderbar,“ ſtimmte dieſer bei. 
„Der reiche Müller und eine arme Näherin! Doch paſst auf, wie 
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das ſo gekommen iſt! Es war einmal eine Zeit, und es iſt noch nicht 
lange her, da war die ganze Liebſchaft zwiſchen den beiden aus und 
abgebrochen. Da iſt nun das Dirndl zu ihm gelaufen und hat ſo lang 
geweint und gejammert, bis ihr der dumme Narr richtig zum zweitenmal 
auf den Leim gegangen. Hol' der Teufel die verdammten Weiberthränen!“ 
ſchloſs er, auf den Tiſch hineinhauend, dajs die Gläſer klirrten. 

Mittlerweile war eben ein Tanz zuende gegangen, und die Paare 
wandelten plaudernd im Saal herum. Da plötzlich trat Max mit 
Marie ein. 

„Holla,“ rief Veri aufſpringend, „da iſt er ja mit ſeinem Dirndl! 
Muſikanten, aufgeſpielt! Aufs Geld ſoll's mir nicht ankommen. Hab' ich 
auch keinen Schatz mit, ſo tanz' ich allein!“ 

Dabei warf er den Spielleuten einen blanken Thaler hin und ſtand 
mit einem Satz mitten im Saale. Die Inſtrumente fielen ein, und bald 
drehte ſich wieder die ganze Geſellſchaft, darunter auch Max und Marie, 
im luſtigen Reigen. Veri hingegen tanzte für ſich allein in der Mitte 
des Kreiſes. Dabei ſchnalzte er mit den Fingern und ſang, während er 
zur Muſik den Takt ſtampfte, das Schnaderhüpfl: 


„Hat einer ein Dirndl 
Und mag's nimmermehr, 
Da nimmt er dafür gleich 
Ein' andere her.“ 


Darauf ſprang und hüpfte er wieder einigemale wie toll im Kreis 
herum und ſang dann weiter: 


„Und kriegt er kein' andere, 
Weil ihn keine mag, 

Nimmt er wieder die erſte 
Gleich am anderen Tag. 
Und 's Dirndl, das laſst ihn 
Jetzt nimmermehr los — 

So geht's halt dem Maxl, 
Dem Müller vom Gſchloſs.“ 


Ein allgemeines Gelächter folgte. In dieſem Moment aber ver- 
ſtummte die Muſik, die Paare ſtoben auseinander, und der beleidigte 
Müller ſtürzte, glühend vor Zorn, auf den Sänger los. 

„Was ſoll das? Suchſt Du etwa Händel?“ ſchrie er. 

„Willſt Du mir vorſchreiben, was ich ſingen darf?“ erwiderte der 
andere trotzig. „Hier iſt ein Wirtshaus, da thut jeder, was er will.“ 

„Oho,“ widerſprach ihm Max, „das ſtänd' wohl noch dahin! 
Übrigens könnt' eher ich Dir ein Trutzliedl vorſingen, wenn's mir nicht 
zu ſchlecht wär', mich mit Dir abzugeben.“ 

Veri ſchlug ein rohes Gelächter auf. 

„Thu's, wenn Du willſt! Was liegt mir an einem Burſchen, der 
ſich an ein Dirndl hängt wie das Deine!“ 

a „Das iſt zu viel!“ fuhr jener dagegen auf. „Was kannſt Du der 
Marie Übles nachſagen? Oder meinſt Du etwa gar, dafßs ſolch ein 
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verlogener Lump wie Du ein rechtſchaffenes, braves Mädl offen be— 
ſchimpfen darf? Dafür bin ich auch noch da!“ 

Veri ſchäumte vor Wuth. Leichenblaſs und mit rollenden Augen. 
ſtand er da und konnte lange kein Wort hervorbringen. 

„Was? Ich ein verlogener Lump?“ keuchte er endlich. „Komm— 
her, wenn Du Schneid' haſt und keine Memme ſein willſt!“ 

Damit warf er die Joppe ab und ſtellte ſich kampfbereit vor den 
Gegner. Dieſer jedoch fasste ihn flink an den Hüften, hob ihn mit 
einem kräftigen Ruck in die Höhe und ſchleuderte ihn zuboden. Aber ſchon 
in der nächſten Secunde war der Beſiegte wieder auf den Beinen und 
hatte ſein Meſſer gezogen. . 

„Hin mußst Du ſein!“ brüllte er und ſtürzte ſich, blindlings 
zuſtoßend, neuerdings auf den Gegner. 

Im ſelben Momente warf ſich Marie, die Gefahr für Max er- 
kennend, blitzſchnell zwiſchen beide. Da tönte ein gellender Schrei, und 
mit dem Ausruf: „Jeſus Maria, ich bin getroffen!“ ſank ſie zu den 
Füßen ihres Geliebten nieder. Veri, als er ſah, was er in ſeiner 
blinden Wuth angerichtet, warf ſchnell das blutige Meſſer von ſich und 
ſtürzte zum Hauſe hinaus. Wilder Lärm und Tumult erhob ſich jetzt 
unter den Anweſenden. 

„Der Veri! — Wo iſt er? — Er hat das Dirndl erſtochen! — 
Setzt ihm nach! — Aufs Gericht mit dem Feigling, der ein Weib 
ſticht!“ ſchrie es verworren durcheinander, während eine Schar 
Bauernburſchen ſich zur Verfolgung des Flüchtigen aufmachte. Dieſer 
jedoch hatte während der allgemeinen Verwirrung bereits einen Vor— 
ſprung gewonnen und war im nächtlichen Dunkel verſchwunden. 

Drinnen im Saale kniete indeſſen Max neben der Verwundeten 
am Boden und unterſtützte ſie mit ſeinen Armen, während ſie todten— 
bleich dalag und das hellrothe Blut an ihrer rechten Schulter das 
ſchwarzſammtene Mieder färbte. Diejenigen, die noch im Saale zurück— 
geblieben, ſtanden beſtürzt und ſchaudernd im Kreiſe umher. 

„Marie — o ich Unglückſeliger!“ ſeufzte der junge Mann. 

Sie ſchlug die Augen auf und ſah ihn einige Augenblicke ſtumm an. 

„Sei ruhig, Max,“ brachte ſie endlich mühſam hervor, „ich 
ſterbe für Dich — der Stoß — der mich getroffen — war für 
Dich beſtimmt — beſſer — es iſt ſo gekommen!“ 

Mehr konnte ſie nicht ſprechen; eine Ohnmacht, die infolge des 
Blutverluſtes eingetreten, raubte ihr das Bewuſstſein. 

Endlich erſchien der alte Dorfchirurg, den man ſofort herbei— 
gerufen hatte. 

„Geht hinaus!“ befahl er ernſt den Umſtehenden. 

Alle bis auf Max, die Wirtsleute und einige Freundinnen des 
Mädchens entfernten ſich. Der Arzt unterſuchte die Wunde und 
ſchüttelte bedenklich das graue Haupt. 

„Der Zuſtand iſt ein ſehr gefährlicher,“ erklärte er. „Die Spitze 
des Meſſers hat die Lunge getroffen, indeſſen iſt noch immer die Mög— 
lichkeit vorhanden, das Mädchen zu retten. Sorgt für Tücher und 
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Betten,“ wandte er ſich darauf an den Wirt, „wir müſſen ſie nachhauſe 
bringen!“ 

Während er noch ſprach, öffnete ſich leiſe die Thür, und Reinhold, 
der alte Schloſsmüller, trat herein. Angſt und Schrecken ſprach aus 
ſeinen Zügen. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte er mit unſicherer Stimme. „Ich 
komme eben die Dorfgaſſe herab, um hieher zu gehen, da begegnet mir 
ein Haufen Bauern, ſchreiend und lärmend, und dabei hör' ich des 
Veri Namen nennen und Deinen — Max, und daſs jemand geſtochen 
worden. Doch, was ſehe ich!“ fuhr er, auf die Ohnmächtige blickend, 
fort. „Das Mädl — die Marie hier am Boden — und blutend? — 
Gerechter Himmel!“ ſetzte er ſichtlich beſtürzt hinzu. 

„Der Veri hat's gethan,“ entgegnete ihm Max, noch immer 
kniend. „Da ſeht her, Vetter, der Stich war auf mich gemünzt! Anſtatt 
meiner hat der Schurke das Mädl getroffen, das mich zu ſchützen 
geſucht. Möglich, daſs fie unſere Liebe mit dem Leben bezahlt.“ 

Reinhold ſchien betroffen. 

„Liebe?“ wiederholte er. „Aus Liebe hat ſie Dich ſchützen 
wollen? — Und Du?“ 

„Das Wort iſt ausgeſprochen, Vetter!“ verſetzte der junge Mann 
eutſchloſſen. „Längſt habe ich's Euch ſchon ſagen wollen, ich liebe die 
Marie, und ſo Gott ſie am Leben erhält, ſoll ſie mein Weib werden.“ 

Dem Alten war es, als ſei er plötzlich aus den Wolken geſtürzt. 

„Was hör' ich?“ ſtammelte er. „Du — und die Marie? — 
Ich kann Dir nichts mehr befehlen, Max — doch lass ab von ihr — 
nein, nur dieſe nicht! — O, wie gerne wünſchte ich, dass fie lebe! — 
Und doch — ich weiß nicht, was beſſer wäre.“ 

Er brach plötzlich ab und beugte ſich thränenfeuchten Blickes über 
die Bewuſstloſe. Dann murmelte er noch einige unverſtändliche Worte, 
drückte ihr die Hand und verließ ſichtbar erſchüttert den Saal. 

„Was iſt's mit dem Alten?“ fragte der Chirurg, dem dies ſelt— 
ſame Benehmen aufgefallen war, ihm nachblickend. 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete der Neffe kurz. 

Mittlerweile war der Verband angelegt, und man brachte die 
Schwerverwundete vorſichtig in ihre Wohnung. Max, der Arzt und die 
alte Magd blieben die Nacht über an ihrem Bette. Erſt am nächſten 
Morgen ſchlug ſie die Augen auf. 

Indeſſen hatten Gendarmen und Bauern die ganze Gegend durch— 
ſtreift, um des flüchtigen Veri habhaft zu werden, jedoch keine Spur 
von ihm war zu entdecken. 


* 


Woche um Woche vergieng, während Marie zwiſchen Tod und 
Leben ſchwebte, endlich zeigte es ſich, daſs die Hoffnung des Arztes 
nicht unerfüllt bleiben werde. Seiner Sorgfalt war es gelungen, die 
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Kranke dem Leben wiederzugeben, und allmählich belebte wieder das erſte 
zarte Roth ihre Wangen, auf denen bisher nur die blaſſe Farbe des 
Todes zu ſchauen geweſen. 

Max kam täglich zu ihr, ohne daſs der alte Reinhold ihn davon 
abmahnte, im Gegentheil ſchien ſeit jenem Unglücksabend bei dieſem 
eine ſehr warme Theilnahme für das kranke Mädchen erwacht zu ſein. 

So kam endlich der Weihnachtsabend heran. 

Es war am Nachmittag. Max ſaß in der Stube auf der Schlofs- 
mühle, mit Spahnſchnitzen beſchäftigt, als der Alte wie zufällig hereintrat. 

„Ei, ſo fleißig, Max, heute an einem heiligen Chriſtabend!“ redete 
er lächelnd den Neffen an, während er das hellblaue Sammtkäppchen auf 
den Tiſch warf. 

„Ihr mögt allerdings meiner Arbeit, die ſich beſſer für einen 
alten ausgedienten Knecht als für einen kräftigen Burſchen ſchickt, 
ſpotten, Vetter,“ war die Entgegnung, „doch ſeht, es gibt ja ſonſt 
nichts mehr zu ſchaffen heut', und da wollt' ich gerad' nicht müßig ſein 
und vertrieb mir die Zeit damit!“ 

„So, ſo — ſchon recht von Dir,“ meinte der Alte darauf, „ein 
junger Meiſter ſoll nie müßig gehen, will er den Knechten nicht böſes 
Beiſpiel geben!“ 

Dabei machte er einen Gang durch die Stube, während der junge 
Mann emſig in ſeiner Arbeit fortfuhr. 

„Was ich Dich übrigens fragen wollte,“ nahm er ſogleich das 
Geſpräch wieder auf, „wie geht es der Marie?“ 

„Danke Eurer Nachfrage, Vetter!“ verſetzte der andere darauf. 
„Sie iſt bereits imſtande, das Bett zu verlaſſen und den größten Theil 
des Tages im Zimmer zuzubringen.“ 

Eine kurze Pauſe trat ein, Reinhold ſchien über etwas nach— 
zudenken. 

„Und wenn das Mädl wieder geneſen, wirſt Du ſie wahrſchein— 
lich heiraten,“ fragte er, „nicht wahr?“ 

Max war allem Anſcheine nach etwas verlegen und ſtockte mit der 
Antwort. Er 
„Ich weiß, Ihr ſeid der Marie nicht gewogen,“ ſagte er nach 
einer Weile ausweichend. 

Der Alte ſah ihn forſchend an. 

„Wie kommſt Du zu dieſer Behauptung?“ 

„Je nun,“ erklärte jener, „war's doch ſtets, ſolange des Mädchens 
Eltern lebten, als hätte zwiſchen ihnen und Euch, Vetter, ein unfreund⸗ 
liches Verhältnis beſtanden; ja Ihr wuſstet den beiden ſogar immer 
N wenn etwa Geſchäfte eines von ihnen in die Mühle 
ührten.“ 

„Das möchte allerdings wahr ſein,“ bemerkte der andere kurz. 
„Doch laſſen wir das! Wir redeten ja vorhin von Marie. Wie lange 
kennſt Du das Mädl?“ 

i „Nahezu vier Jahre,“ lautete der Beſcheid. „Ich war abwbeſeitd, 
und ſie iſt mir treu geblieben.“ 


4044 Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


Der alte Müller ſchritt wieder ſchweigend ein paarmal auf und 
ab, als wollte er über das Gehörte nachdenken. 

„Weißt Du auch, dafs Marie nicht die wirkliche Tochter Schachtners 
iſt?“ fragte er plötzlich. 

Max ließ die Arbeit ruhen und ſah ihn befremdet an. 

„Woher wiſst Ihr das? Davon hat Marie nie geſprochen.“ 

„Glaub's wohl,“ verſetzte Reinhold, „weiß ſie doch wahrſcheinlich 
ſelbſt nichts. Es iſt eine alte Geſchichte,“ fuhr er fort, „über die 
längſt das Gras gewachſen. Ich erfuhr ſie zufällig, hab' ſie auch 
nie jemand anvertraut; Dir aber, weil Du geſonnen biſt, das Mädl 
zu heiraten, ſoll ſie kein Geheimnis bleiben.“ 

Nach dieſer Einleitung ſetzte er ſich in einen Lehnſtuhl dem Neffen 
gegenüber und begann zu erzählen: 

„Die Mutter der Marie, ‚die ſchöne Vroni“ hat man ſie einſt ge- 
heißen, war nicht von hier daheim ſondern eine Fremde und ſtand vor 
etwa zwanzig Jahren in einem Städtchen in Bayern als Magd im Dienſt. 
Dort lernte ſie gelegentlich auf dem Tanzboden einen jungen Menſchen 
kennen, mit dem fieng ſie eine Liebſchaft an, und er verſprach ihr, ſie zu 
heiraten. So gieng die Sache eine Weile fort, bis der Burſche wieder weiter 
zog. Kaum aber war er weg, hängte er ſein Herz an eine andere, die 
Vroni war vergeſſen, und nach kurzer Zeit führte er die zweite, die 
überdies reicher Leute Kind war, als Braut heim. Jenes Verhältnis 
war aber nicht ohne Folgen geblieben, und eben am Tage, ehe der Ver⸗ 
führer Hochzeit machte, kam ein junges, bleiches, abgehärmtes Weib zu 
ihm mit einem kaum drei Wochen alten Kind auf dem Arme — es 
war die Vroni. Die bat und beſchwor ihn, daſs er ſich des Kindes, 
ſeines und ihres Kindes, annehmen möge, ſie begehre ja nicht 
ſeine Hand, nur des Kindes möge er ſich erbarmen. Und er, er war 
ein ſchlechter Menſch, ſo ſchlecht, daſs er ſogar ſein eigen Fleiſch und 
Blut verleugnete, und er ſtieß ſie von ſeiner Schwelle hinweg.“ 

Der Alte ſchien plötzlich von einer heftigen Gemüthsbewegung er- 
griffen, und mit unſicherer Stimme fuhr er in ſeiner Erzählung weiter: 

„Da verfluchte fie ihn mit allen Flüchen, deren nur die Ver— 
zweiflung fähig iſt, und ſprach die Verwünſchung aus, ein gäher Tod 
möge ihn hinraffen und dies Kind Unglück über ſein Haus bringen.“ 

„Und iſt der Fluch in Erfüllung gegangen?“ unterbrach der junge 
Mann den Erzähler. 

„Nein,“ erwiderte dieſer. „Faſt ſcheint es, als ob er in Segen 
verkehrt worden wäre. — Jenes Kind aber iſt die Marie.“ 

N „Und was geſchah dann mit der Vroni weiter?“ drängte erſterer 
zum Schluſſe. 

„Es iſt bald geſagt,“ bemerkte Reinhold. „Sie heiratete ein paar 
Jahre darauf den Bergknappen Schachtner, nicht aus Neigung, ſondern 
um dem Kind einen Vater zu geben. Mit ihm kam ſie endlich hieher, 
und ſo galt Marie hier allgemein als ſeine Tochter. Übrigens 
wünſche ich, dafs Du dem Mädl nichts von dem, was ich Dir er— 
zählte, mittheilen mögeſt. Wenn es Zeit iſt, wird ſie es erfahren.“ 
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Damit ſchloſs er, und Max verſprach, feinem Wunſch zu gehorchen. 

Geraume Zeit vergieng, ohne daſs ein Wort zwiſchen ihnen ge 
ſprochen wurde. Der junge Mann räumte ſein Arbeitsgeräth beiſeite, 
während der Alte, am Fenſter ſtehend, in die ſchneebedeckte Landſchaft 
hinausſah. 

„Höre,“ brach endlich letzterer wieder das Schweigen, „ich bin 
Marie noch meinen Dank ſchuldig! Der Himmel weiß, welches Unglück 
ſie mit Gefahr des eigenen Lebens von Dir abgewandt! Wie wäre 
es, wenn ich hingienge? Es iſt heute Chriſtabend, das wäre eben eine 
ſchickliche Zeit dazu.“ a 

„Ja, thut das, Vetter!“ beſtärkte ihn der Neffe in ſeinem Vor⸗ 
haben. „Ich werde bald nachkommen.“ 

Damit trennten ſie ſich, und Reinhold ſtieg in ſeine Kammer 
hinauf, um ſich zum Beſuch, den er vorhatte, ſonntäglich anzuziehen. 


* 


Die Abenddämmerung brach an, und eine feierliche Sabbathſtille 
lag über dem Dorfe Brixlegg. Es war ja die Zeit, wo mit dem heiligen 
Chriſt und dem grünen Weihnachtsbaum Freude und Friede in jedes 
Haus einziehen und ſelbſt Menſchen, die ſich ferne ſtehen, ſich enger als 
ſonſt aneinanderſchließen. Darum waren die Fenſter faſt überall hell 
erleuchtet, und fröhliche Kinderſtimmen drangen daraus hervor, als 
Meiſter Reinhold vorüberzog. Eigenthümliche Gedanken mochten 
dabei dem alten Mann durch den Kopf gehen, und manchmal war es 
ſogar, als glänzte eine Thräne in ſeinem Auge — er war ja kinder— 
los! 

Endlich war das bekannte Bergmannshäuschen am Ende des 
Dorfes erreicht. Die Wohnſtube war finſter, in der Kammer nebenan 
aber ſchimmerte ein Licht durch den rothen Fenſtervorhang. 

Dort ſaß Marie im weißen Nachtgewand, das Haar aufgelöst, in 
einem Lehnſtuhl, und Grete las ihr aus einem Buche vor, als der ge— 
weſene Schloſsmüller nach leiſem Anpochen eintrat. 

Das Mädchen ſchien überraſcht und bot ihm einen Stuhl an, 
den die Magd dienſtfertig herbeigerückt hatte, und auf den er ſich ohne 
Umſtände niederließ. Dann zog ſich letztere in die Stube zurück. Eine 
peinliche Stille folgte. 

„Ich dachte wohl kaum, daſs Ihr mich beſuchen würdet, Meiſter 
Reinhold!“ nahm jetzt die Kranke das Wort. „Umſomehr freut es mich, 
dajs Ihr gekommen ſeid.“ a 

Dabei ſtreckte ſie ihm ihre ſchmale blaſſe Hand entgegen, die er 
mit Wärme drückte. 

„Es wäre dies ohnehin ſchon lange meine Pflicht geweſen, wenn 
es Deine Geſundheit erlaubt hätte,“ antwortete er. „Nun aber, da Du 
gerettet biſt, drängt es mich vor allem anderen, Dir für den Muth und 
die Entſchloſſenheit zu danken, womit Du damals die drohende Gefahr 
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von meinem Neffen abgewandt haſt. Leider haſt Du dabei Dein 
eigenes Leben in die Schanze geſchlagen.“ 

Die Angeredete lächelte wehmüthig. 

„Lasst es gut fein, Meiſter!“ ſprach fie. „Was wäre auch daran 
gelegen geweſen, wenn ich geſtorben wäre? Ich habe keine Verwandten, 
keinen Vater, keine Mutter mehr; niemand hätte an meinem Grabe ge— 
weint.“ 

Reinhold ſchien ſeltſam bewegt. 

„Niemand, Marie?“ wiederholte er bedeutſam. „Glaube einem 
alten Mann, Du biſt nicht ſo verlaſſen, als Du zu ſein ſcheinſt! Es 
gibt Menſchen, denen Dein Schickſal näher geht, als Du Dir vielleicht 
einbildeſt, Menſchen, die Dein Glück machen wollen.“ 

Marie ſah ihn fragend an und wiegte das ſchöne Haupt. 

„Ich wüſste nicht, wo ich die finden ſollte.“ 

„Ich bin ein Greis und kinderlos, mein Weib ſtarb nach 
kurzer Ehe, und einſam fließt nun mein Leben dahin, bis ich ſelbſt ein- 
mal in die Grube ſinke. Und darum möchte ich am Abend meines 
Lebens jemand um mich haben, der meinem Herzen recht nahe ſteht, 
ſo nahe wie das Kind dem Vater, ein Weſen, das wie ein guter Geiſt 
um mich waltet und mir die wenigen Jahre verſchönt, die ich vielleicht 
noch zu leben habe. Wollteſt Du dies Weſen ſein, Marie? Wollteſt 
Du dies Häuschen verlaſſen, das Arbeiten für fremde Leute aufgeben 
und zu mir auf die Schloſsmühle ziehen?“ 

Eine leichte Purpurröthe überflog bei dieſen Worten das Antlitz 
des Mädchens, ſie ſchien einen Augenblick zu überlegen. 

„Ihr meint es gut mit mir, Reinhold,“ ſagte ſie endlich. „Leider 
aber darf ich Eure Güte nicht annehmen.“ 

„Du willſt alſo nicht zu mir auf die Schlofsmühle kommen?“ 
forſchte er nochmals in gekränktem Tone. 

„Ich kann nicht — nein,“ war die Antwort. 

„Auch nicht, wenn mein Neffe, der Max, Dich als ſein Weib 
dorthin führen würde?“ fuhr er beinahe flüſternd fort. 

Marie wuſste nicht, ob fie recht verſtanden. 

„Ihr ſcherzt wohl? Oder würdet Ihr es wirklich zugeben, dass 
das Kind eines armen Bergknappen des reichen jungen Schlojsmüllers 
Weib werde, das Weib Eures Neffen?“ entgegnete ſie verwundert. 

Der Alte war aufgeſtanden und ſtrich mehrmals mit der Hand 
über die Stirn, als wollte er ſeine Gedanken ſammeln. 

g „Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, Marie,“ ſprach er ernſt und lang— 
ſam, „Schachtner war nicht Dein Vater!“ 

Das Mädchen fuhr betroffen auf. 

„Nicht mein Vater? Woher wiſst Ihr das?“ 

Der Gefragte gab keine Antwort. 

„O Gott,“ fuhr ſie darauf, wie aus einem Traum erwachend, 
weiter, „war dies nicht auch der Sinn der letzten Worte, die meine 
ſterbende Mutter geſprochen, ehe der Tod ihre Lippen ſchloſs? Damals 
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glaubte ich, ſie rede im Fieber, und doch — wär's denn wahr, was 
ſie 90 5 — Alter Mann, Ihr wiſst mehr, als Ihr mir anvertrauen 
wollt!“ 

„Wohl möglich,“ erwiderte er, und ſeine Stimme zitterte. „Deine 
Mutter hat auf dem Todbette bei vollem Bewuſstſein die Wahrheit 
geſprochen. Möge ſie demjenigen verzeihen, der ſie einſt ins Unglück geſtürzt, 
der alles Leid und Unrecht, das er ihr zugefügt, an Dir ſühnen möchte! 
— Marie,“ rief er, indem er ſeine Gefühle nicht mehr zurückhalten 
konnte, „Marie, Du biſt mein Kind!“ 

Bei den letzten Worten breitete er die Arme aus, um ſie zu um⸗ 
fangen. Das Mädchen jedoch blieb einen Moment überraſcht und wie an— 
gewurzelt ſtehen. 

„Ich — Euer Kind?“ ſprach ſie, als könne ſie das Gehörte kaum 
faſſen. 

„Ja, Du biſt es!“ gab er zur Antwort, und mit dem Ausruf: 
„Mein Vater!“ flog ſie an ſeine Bruſt. 

Mittlerweile war Max, der bald nach Reinhold angekommen und 
draußen in der dunklen Stube, unbemerkt von den beiden, Zeuge dieſer 
Scene geweſen war, durch die offene Thür eingetreten. 

„Vetter! — Marie! — Was hörte ich!“ rief er. „O, nun iſt 
mir alles klar!“ 

„Nimm ſie hin,“ erklärte darauf der Angeredete, die feſt Um— 
t loslaſſend, „nimm ſie aus meinen Händen — als Deine 

raut!“ 

Im nächſten Augenblick lagen die Liebenden einander in den Armen. 
Da auf einmal tönte, von hellen Stimmen geſungen, der Chor der 
umziehenden Kinder von der Straße herein: 


„Stille Nacht, heilige Nacht, 
Friede den Menſchen auf Erden!“ 


Eine feierliche Pauſe folgte, bis die Melodie ſich allmählich in der 
Ferne verlor. 

Nun erſt hielt es Grete, die bisher ſchüchtern auf der Schwelle 
geſtanden, an der Zeit, ihren Glückwunſch vorzubringen. 

„Habe ich doch alles gewusst!“ ſagte fie dabei, zum Mädchen ge— 
wandt. „Deine Mutter hatte mir's anvertraut, aber ein Eid band mich 
zu ſchweigen. Nun iſt er gelöst.“ 

Marie genas bald wieder vollkommen, und als im Frühling die 
Oſterglocken die Auferſtehung des Herrn verkündeten, läuteten ſie zugleich 
zur Trauung des jungen Brautpaares. 

Beide lebten glücklich, und der alte Reinhold pflegte oft zu ſagen, 
daſs mit Marie der Segen bei ihm eingezogen. 

Grete überſiedelte, nachdem das kleine Häuschen im Dorf an 
einen anderen Beſitzer übergegangen, ebenfalls nach der Schlojsmühle, 
wo ſie in Ruhe ihr Leben zubrachte. 

Veri blieb lange verſchollen. Endlich im Sommer, nachdem der 
Schnee im Hochgebirg vergangen, fanden zwei Touriſtenführer ſeine 
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Leiche in ſitzender Stellung unter einer überhangenden Felswand. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er auf ſeiner Flucht dort Schutz geſucht und war im 
Schnee erfroren. 

Wenn viele Jahre ſpäter ein Beſucher auf die Schlofsmühle zu 
Mehren kam, dann erblickte er in der Stubenecke über dem eichenen 
Familientiſch hinter Glas und Rahmen einen verdorrten Myrtenkranz, 
in deſſen weißes Band ein kleiner ſilberner Fingerreif eingeflochten war. 
Es war Maries Brautkranz und dabei der verlorene Ring. 


® 
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